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IV.

Sonette und Terzinen.

Jch danke dir, daß du ein freundlich Licht
An meines Bu�ens Himmel angezündet,
Dem Monde gleich, wenn �chon der Sonne nicht.

Trinius,





Der ein� zum Grab�tein Blücher's be�timmte
Granitblo> am Zobten.

Was die�er mächt'ge Stein der künft'gen Zeit
Von uns erzählen wird? ihr mögt ihn fragen;
Er wird eu< �<roff und kalt die Antwort �agen:
Ich bin der Denk�tein der Verge��enheit.

Um Freiheit ward und Unabhängigkeit
Begei�tert manche Völker�chlacht ge�chlagen,
Ein Held war Völkerfür�t in die�en Tagen
Und Vorwärtsführer in den heil'gen Streit.

J<h ward be�timmt, als Grab�tein die�es Helden
Der �päten Nachwelt die Begei�terung,
Die �chnellverrauhende des Tags, zu melden.

Doch, als �ie her mi zogen, war inde��en
Das Rad der Zeit gerollt in �chnellem Schwung,
Und er und ih, wir waren �chon verge��en.
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An die Apo�toli�Hen.

1.

Ev, Matth. e. 24.

Za, Überhand nimmt Ungerechtigkeit,
Und Noth, Empörung, Haß, Verrath befährden.
Die fal�chen Chri�ti wollen �ih< geberden
Als mit dem Unrecht, mit dem Recht, im Streit.

Bald aber, na< der Trüb�al die�er Zeit,
Wird den Ge�chle<tern allen auf der Erden

Des Men�chen Zeichen offenbaret werden

Mit großer Kraft und hoher Herrlichkeit.

Vom Feigenbaume lernt: an �einen Zweigen
Erkennet ihr des Sommers Anbeginn,
Wann �teigt der Saft und Blätter {hon �ih zeigen.

Wo habt ihr, blöde Thoren, do< den Sinn?

Ihr �eht den Saft in alle Zweige �teigen,
Und leugnet eu< den Sommer immerhin!
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2,

Ev. Matth. c. 15—23.

Senkt �i< die Sonn’ in klarer Herrlichkeit,
So �agt ihr: Morgen wird das Wetter gut;
Und hüllt der Morgen �i< in trübe Gluth,
Urtheilt ihr: ein Gewitter i�t niht weit.

Könnt ihr denn nicht die Zeichen die�er Zeit
Auch deuten, wie ihr do< den Himmel thut?
Zhr Heugler, Phari�äer, Otterbrut,
Wohl hat von eu< Je�ajas prophezeit:

Es �pricht der Herr : dieweil ih es erfahren,
Daß, wenn �ie mi< bekennen mit dem Munde,
Sie mit dem Herzen ferne von mir �ind,

Will �elt�am i< mit die�em Volk verfahren,
Daß �einer Wei�en Weisheit geh? zu Grunde

Und �einer Klugen Klugheit werde blind.



3.

S chiller.

Zhr wollt zurü> uns führen zu den Tagen
Charafkterlo�er Minderjährigkeit?
Jhr hängt um�on�t an der Vergangenheit,
Jhr werdet nicht die Zukunft unter�chlagen.

Es ift ein eitel, ein vergebli<hWagen,
Zu greifen ins bewegte Rad der Zeit;
Der Morgen graut, ver�cheucht die Dunkelheit,
Und leuchtend �türzt hervor der Sonnenwagen.

Die, blind und taub, ihr Augen habt und Ohren,
Nicht Stimmen hören wollt, niht Zeichen �eheu,
Ich zittre nur für eu<, ihr blöden Thoren!

Deun Gottes Rath�hluß wird denno< be�tehen,
Die Frucht der Zeit zu ihrer Zeit geboren
Und das, was an der Zeit i�t, doh ge�cheheu.
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4.

Die öffentliheMeinung �chreit und klagt:
Ihr habt von mir erborget eure Kraft;
Durch mich ge�chah, was Großes ihr ge�chafft,
Dur<h mich gelang, was �iegreich ihr gewagt.

Und nun i< eu< erhöht, wollt ihr als Magd
Mich zlüchtigenmit Ruthen und mit Haft;
Jhr <hämt ench flüchtigerGeno��en�chaft
Und habt mir, eurer Herrin, wider�agt ?

Und doch, ihx hörtet meine Donner rollen,
Und der Koloß der Zeit war �chon zer�toben,
Von de��en Joh i< kam euh zu erlö�en. —

Jhr Seifenbla�en, die mein Hauch ge�hwollen,
Und flücht'genSchimmers meine Huld gehoben,
Ihr eitle Seifenbla�en — �eid gewe�en!



9.

Wer hat zum Schreier al�o dih bedungen?
Es möchtenLieder be��er dir gedeihen,
Welchen auch gern das Ohr die Mei�ten leihen;
Ha�t du nicht �on�t von Lieb! und Wein ge�ungen?

Könnt’ ih aus eh'rner Bru�t do< tau�end Zungen
Mit Hauch beleben, alle wollt i< weihen,
Gellend das eine, alte Lied zu �chreien,
Bis in ver�chloßnen Ohren es exklungen.

Es i�t hoh an der Zeit, �ie auf zu �hre>en,
Die taumelnd um den Rand des Abgrunds wallen,
Ob �chlafend niht, denno< nicht zu erwe>en;

O muß die �chwache Stimme �o verhallen!
Es drohet eu< der Sturz, mir blos das Schre>en;—

Ein Vogel �{<wingt �i< auf, wo Eichenfallen.
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Mahnung.

Aliv aguoreveuv xai öntigoyor Fuuevar &Lwv,
4 , , , 9

un Sè yivos narégwv aioyuviutv, oï uty &gro.
Il, VI, 208.

Will�t deines Hau�es Glanz du aufre<t halten?
Laß ro�ten deiner Väter Schild und Schwert,
Die thun es nicht, die geben niht den Werth,
Die Zeit i�t abgelaufen, wo �ie galten.

Das Neue wird; das Alte muß veralten.

Die Meinung hat im Lichten �ich verklärt

Und von der rauhen Fau�tkraft abgekehrt;
Das Wort i�t's, der Gedanke, welche walten.

Dort mag�t du die verfehmten Häupter �ehen,
Männer des Wortes, welche tüchtig waren,
Und �ehen ihre Sitze ledig �tehen.

Von dir laß die Ge�chichte Gleiches melden;
Tüchtig, wie �ie, erwirb und la��e fahren,
Und Deut�chland rechnet dih zu �einen Helden.
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Memento.

Wer nennt mir die�en Flüchtling, die�en Alten,
Der zitternd führt den Wander�tab zur Hand
Und bleich die Stirne zieht in dü�tre Falten ?

Be�udelt �cheint mir Purpur �ein Gewand,
Und auf dex Stirne, wel<h' ein �elt�am Maal?
War der ein König über die�es Land ?

Er war es ge�tern, und zum dritten Mal

Entfleucht er, und zum letzten, �einen Reichen,
Worüber nicht mit Weisheit er befahl.

Und nun? — Er hofft die Fremde zu erreichen,
Das fremde Land, wo ihm des Fremden Gnade
Das bittre Brod des Mitleids möge reichen.

Gelangend an das Meer auf �{heuem Pfade,
Wo Schiffe, fremde Schiffe, �einer warten,
Blickt er zurü> zur Heimath vom Ge�tade;

Und lau�ht — dem trunknen Freudenruf, dem harten,
Der himmelangetragen widerhallt
Inmitten neuerblühtem Friedensgarten:

„Zerriß er den Vertrag doch felb�t, da galt
Es nur das Fe�t der Freiheit zu erneuen;
Er �tand allein, und drohte mit Gewalt!“

Die Stimmen nur von wenigen Getreuen

Erheben �i, die, vor den freud'gen Schaaren,
Sich �einen Stern nicht zu betrauern �cheuen,

Die Stimmen derer, muß er nun erfahren,
Die er ver�tieß mit Unbill und mit Schmach,
Weil Thoren niht, weil Knechte niht �ie waren. ——

Und �olhem Bilde �innt der Dichter nach,
Ver�tummt, von Gun�t und Mißgun�t glei entfernt;
Er �innt und weint, �ein Saiten�piel zerbrach.

Zhr Mähtigen der Erde! �chaut und lernt!
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Der vertriebene König.
Cento novelle antiche. Ed, Manni. Now. VIL

Die alle freien Stimmen ihr verdächtigt,
So ihr, dasjenige euh vorzu�agen,
Was nur ihr hören wollt, niht �elb�| ermächtigt;

Vernehmt die Stimme denn uralter Sagen;
Hie bin i<, <li<t die Worte des Ver�tandes
Aus eurer Väter Zeit eu< vorzutragen.

Es war einmal ein König Griechenlandes,
Dem �egnend der Allmächtigeverliehen
Macht, Weisheit und die Liebe �eines Landes.

Er ließ von Wei�en �einen Sohn erziehen:
Die kamen denn und �prachen : nimm ihn hin
Und prüf' ihn, un�er Werk if wohl gediehen.

Und daß er prüfe �eines Sohnes Sinn,
Hieß vieles Gold aus �eines Schatzes Hallen
Er holen und es legen vor ihn hin.

Und vor den Rittern und Baronen allen,
Das Gold ihm �chenkend, �prach er zu dem Sohne:
Verwende dies na< deinem Wohlgefallen.

Und er befahl, die andern �ollten, ohne
Jhm Rath zu geben, �charf auf ihn nur �ehen,
Und dann Bericht er�tatten vor dem Throne.

Da �ah der Königsfohn vorübergehen
Die Karavanen aus den fern�ten Orten,
Und hieß die Rei�enden ihm Rede �tehen.

Gewandt und kühn, mit wohlerwognen Worten

Sprach Einer: Herr, ih bin ein Handelsmann
Und mir gehören die Kameele dorten.

Durch eigene Betrieb�amkeit gewann

I< Schätze, die i< Keinem �on�t verdanke,
Da mir das Land und Manqther danken kann.
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Ein Zweiter �pra<, verloren in Gedanken, —

Er wäre lieber unbefragt geblieben, —

Indem zur Erde �eine Blicke �anken:
Jh bin der König Syriens, den vertrieben

Die aufgeregten Völker; mein Verhalten
War �o, daß �ie die Schuld mir zuge�chrieben.

Und alles Gold, worüber er zu �chalten,
Gab die�em al�obald das Königskind,
Darob entrü�tet die Barone �chalten.

Sie klagten vor dem Throne: Herr, es �ind

Nicht deines Sohnes Thaten lobenswerth;
Er �<lug der Weisheit Lehren in den Wind,

Ex ließ den Wohlverdienten unbeehrt,
Indem er unbe�onnen �eine Gabe

Dem andern Unbe�onnenen be�cheert.
Es wurde vorgefodet nun der Knabe,

Daß Rechen�chaft er gäbe, wie verwendet

Das �einer Hand vertraute Gut er habe.
Jh habe nichts ver�chenkt und nihis ver�chwendet,

Sprach zuver�ichtlich da der Königs�ohn,
Und niht vom Würdigen mich abgewendet.

Bezahlet hab? ih nur verdienten Lohn;
Von dem ich nichts gelernt, den ließ ih ziehen,
Des Andern Lehre galt um meinen Thron.

Sein Bei�piel hat mir gellend zuge�chrieen:
Nur mähtig i�t, den �eine Völker lieben,
Denn über uns i� ihnen Macht verliehen.

Was ih ihm gab, �ein Schuldner bin ih blieben.
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Aus der Vendee.

1.

Jm Jahre 1832.

Wer �tört der �tillen Gegend Widerhall ?
Jh �ehe dur<s Gebü�ch die Ro��e nicht,
Jh höre nur der flücht'gen Hufe Schall.

Dort windet eine S<hlucht �ich an das Licht;
Ich �eh darans den rü�t'gen Führer �teigen;
Ein Landmann, der die Bahn dur<s Dickichtbricht.

Wer wird in dem Geleite doh �ih zeigen?
Ein Weib allein, — �ie i�t's! �chau! niht ihr nah,
Du ha�t �ie niht ge�eh'n, du weißt zu �{<weigen.

Und wie der Tag den Flüchtlingen gebrach,
Sein leßter Schein im We�ten �ich verlor,
Da �ah’n fie im Gebü�ch ein ein�am Dach.

Und �ie: „halt an! und klopf’ an die�es Thor,
Ich bin er�chöpft, ih will zur Nacht hier ra�ten.“
Darauf der Landmann: „Sei uns Gott davor!

Die Höhle da gehöret dem Verhaßten,
Der dein Verderben �pinnt mit Nath und That;
Das Roß ge�pornt! wir mü��en fürder ha�ten.“

Sie aber �hwang vom Pferde �ih und trat

Ans Thor und klopfte; bald er�chien ein Licht,
Der Hausherr for�chte �elber, wer genaht.

Und �ie zu ihm: „ih bin's, er�hre>e nicht,
ZJchbin's, die Schirm und Schuß von dir begehrt
Und Obdach hier zu finden �i< ver�pricht.“ —

„Entfleu<h,Un�elige! denn meinen Heerd

Umlagern, die dich �uchen.“ — „Mir den Arm!

Dein Ruf mir volle Sicherheit gewährt."
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Sie tritt mit ihm ins Haus; es theilt der Shwarm
Sich der Bewaffneten, mit Ehrfur<ht weichen
Zur Seite der Gardi�t und der Gensd'arm.

Und wie das inn’re Zimmer �ie erreichen,
Wo feine Töchter �aßen am Clavier,
Sieht, ange�taunt von ihm, �ie ihn erbleichen.

Und �ie beginnt: „das wundert dich von mir?

Verdopple �eine Wachten doch in �teter

Befürchtung, den nun drückt der Krone Zier!
Geächtet, ehrt der Landmann mi< und Städter;

Jh �chweife �icher durh das Königreich
Und find’ in Frankreichnirgends den Verräther.“

Drauf er entrü�tet: „und bewundr? ih gleich,
Z<h �elb�t bin Vater, deinen Heldenmuth,
Macht do< das Mitleid niht das Herz mir weich.

Dich mahn' i< an den Fluch, der auf eu< ruht;
Es hat euh Frankreichzürnend ausge�pieen,
Das du mit Schmach bede>en will�t und Blut.

Der eurem Rechte �eine Kraft verliehen,
Der Fremde wird, zum dritten Male �chon,
Von deinem Frevel laut herbeige�chrieen;

Durch Blut und Schande will�t du deinem Sohn
Den dü�tern, unheilvollen Weg von Neuen

Eröffnen zu dem ange�tammten Thron.
Am Blute mag der Löwe �ich erfreuen!

Doch Schande, hör�t du? Schande .…! — Hör' mich an:

Hier �chärft du nur das Beil für deine Treuen;
Dir ebnet �ich zur Flucht der Ocean;

Verzichtend laß die �chnöde Selb�t�ucht fahren
Und nimmer mich bereu'n, was ih gethan.“

Und �ie mit Wehmuth, ihre Augen waren

Von Thränen feucht: „was Selb�t�ucht und was Schande?!
Und �oll i< �ol<he Kränkung no< erfahren!
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Dein blinder Eifer lodert auf zum Brande,
Du bricht den Stab, erkenne mich er�t rect :
I< opf're ja mich �elb�t dem Vaterlande.

Was gelt? ih hier, was gilt hier mein Ge�chlecht?
Es gilt bei meinem blut'gen Unterwinden

Allein das göttliche,das ew'’geRecht.
Im Recht i� Heil für Frankreich nur zu finden;

Auf Schmachgerichtet, mein�t du, �ei mein Streben;
Was zöger�t du? hier bin ich, laß mi< binden.

Mißachtet mag i< Dulderin nicht leben;
Laß mich ein Opfer deines Wahnes �ein,
Du mein�t es gut, i habe dir vergeben.“

Die Thür �prang auf, Geusd'armen traten ein:

„Wir �itzen auf, es i� zu reiten Zeit;
Gibt's heute Neues zu berichten?! — „Nein!“ —

e-NichtNachricht von der Fliehenden?“ — „Verzeiht!
Laßt mich allein mit meiner Sorgen La�t,
Und ehrt die Schatten meiner Häuslichkeit.

Wie �ie hinausgegangen, �prach gefaßt
Zu �einen Töchtern er mit lei�em Munde:

„Jhr �orgt mit Ehrfurcht für den hohen Gafk.
Wohl quoll der Zorn, wie Blut aus tiefer Wunde,

Aus meinem Herzen, euch geziemt das nicht;
Mit �tiller Andacht feiert die�e Stunde

Und überlaßt dem Höch�ten das Gericht,“
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2.

Jm Jahre 1833.

„Und überlaßt dem Höch�ten das Gericht!“
So �prach ih ein�t, und �eht: ex hat gerichtet.
Nicht ward im Blute die�er Zwi�t ge�chlichtet,
Es hatte da das Ei�en kein Gewicht,

Die blinden, �chwachen Men�chen haben nict
Durch Weisheit oder Kraft es ausgerichtet;
Bli>kt hin! die Macht des Gegners i� vernichtet,
Der Höch�te �prah im Zorn: es werde Licht,

Seht, �trafend regt die Frucht �i ihres Leibes,
Zer�toben i� des Wider�achers Reich,
Sein Stolz und �eine Hoffnung �ind gewe�en.

Kein Spott, kein Hohn dem Jammer die�es Weibes!

Sie i�t, dem blitzgetroff'nenFel�en gleich,
Ein von dem Waltenden gezeihnetWe�en.
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Deut�<he Barden.

Eine Fiktion.

Es �himmerten in röthlih heller Pracht
Die �chnee'’genGipfel liber mir; es lagen
Die Thâler tief und fern in dunkler Nacht.

Der frühe Nebel ward empor getragen;
Ih �ah ihn in den Schluchten bald zerfließen,
Bald über mich die feuchte Hülle �chlagen;

Den Berg�trom hört! i< brau�end �i ergießen,
Das �tarre Meer des Glet�chers �ih zer�palten,
Und donnernde Lauvinen nieder�chießen.

J<h hatte Müh? den �teilen Pfad zu halten,
Auf dem i< klomm zum hohen Bergesthor,
Von wo die Blicke o�twärts fich entfalten.

Und wie i< zu der Höhe mih<hempor

Ge�chwungen hatte, traf mit heim'�hem Klange
Hochdeut�cheMundart lo>end mir das Dhr.

Jh �tand gefe��elt und ih lau�chte lange,
Und hörte der gewalt'’genRede Fluthen
Melodi�ch {wellend werden zum Ge�ange.

Es �tand der Sänger ein�am, in die Gluthen
Der Sonne �tarrend, die �ih nun erhoben
Aus Wolken, die am Horizonte ruhten.

Der Schleier, blutigroth aus Dun�t gewoben,
Auf ebne, weite Land�chaft ausgebreitet;
Das tiefe Blau der Himmelswölbung oben;

Die Bilder, �o der Morgen hier bereitet,
Sie wurden auf der Griechen Heldenkampf

VerherrlichendazomLiede hingeleitet.
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Z<- hört’ ihm zu, �ah über Blut und Dampf
Die Freiheits�onne Hellas �ich erheben,
Das Leben �iegen ob dem Todeskrampf:

Du gold'ne Freiheit, bi�t das Licht, das Leben;
Die blut'’geTaufe tilgt der Ketten Schmah;
Du ha�t dir, Heldenvolk, das Sein gegeben,

Er �hwieg, ih lau�chte no<; vortretend �prach
Den Mann ich an mit dargereichterRechten:
Du deut�cher Bard’, der �ich die Palme bra,

Du �ieh�t mein Aug? von deines Liedes Mächten

Ge�hmückt no< mit der Thränen Perlenzier,
Und nicht ob meinem Antrag wix�t du reten,

ZJ< bin ein Deut�cher, �o wie du, und mir

Ent�trömet der Ge�ang aus Herzens Grunde

Um Freiheit, Recht und Glauben, �o wie dir.

Die Wildniß bringt uns näher und die Stunde,

Was in der Bru�t wir tragen und im Schilde:
O reiche mir die Hand zu heil'gem Bunde!

Drauf er mit Wehmuth lächelnd und mit Milde:

Mich freut in deinem Aug? der Wider�chein
Von dem aus mir hervorgeblühtenBilde.

Doch bli>e hier ins off’ne Thal hinein:
Du wir�t auf jenem Pfade nieder�teigen,
Und Men�ch dort unten unter Men�chen �ein.

Dein Wille, deine Kraft, �ie �ind dein eigen;
Du mag�t mit Lieb und Haß ins Triebrad greifen,
Und mag�t, �o wie du bi�t, di offen zeigen.

Dort wird der Freund�chaft edle Frucht dir reifen,
Dort gilt der Wärme glü>lihe Gewalt,
Die es ver�hmäht zu diefen Höh'n zu �chweifen.

Bli> um uns her, wie lebensleer und falt

Die �tarren Zinnen des Gebirges trauern;

Hier i�t mein winterlicherAufenthalt,
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Sie find der Völkerfreiheit fe�te Mauern,
Und fammeln �till die Wolken für das Thal
Zu Quellen�egen und zu Regen�chauern.

ZJ<hhau�’ in Sturm und Wolken hier zumal;
Dem die�er Alpen i� mein Schaffen gleich,
Ob aber liebend, ob aus freier Wahl —?

Wer blickt in meines Herzens Schattenreich?
Wer fragt na< mir, der ein�am i< verbannt

Aus men�chliher Geno��en�haft Bereich?
Die flücht'geStunde, wo du mi erkannt,

Du mag�t in der Erinnerung fie feiern,
Vir �ind getrennt, �obald i< mi< genannt —

Ich bin der König Ludewig von Baiern.

9%
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Er�cheinung.

Die zwölfte Stunde war beim Klang der Becher
Und wü�tem Treiben �hon herangewacht,
Als ih hinaus mi �tahl, ein müder Zecher.

Und um mich lag die kalte, fin�tre Nacht;
Z<< hörte dur< die Stille widerhallen
Den eignen Tritt und fernen Ruf der Wacht.

Wie aus den -klangreih fe�t-erhellten Hallen
In Ein�amkeit �i< meine Schritte wandten,

Ward ih von �elt�am trübem Muth befallen.
Und meinem Hau�e nah, dem wohlbekannten,

Gewahrt? ih, und ih �tand ver�teinert fa�t,
Daß hinter meinen Fen�tern Lichter brannten.

Ich prüfte zweifelnd eine lange Ra�t,
Und fragte: macht es nur in mir der Wein?

Wie käm' zu die�er Stunde mir ein Ga�t?
Jh trat hinzu, und konnte bei dem Schein

Im wohlver�chlo��nen Schloß den Schlü��el drehen,
Und öffnete die Thür, und trat hinein.

Und, wie die Bli>ke nah dem Lichte �pähen,
Da ward mir ein Ge�icht gar �hre>enreih, —

Ih �ah mich �elb�t an meinem Pulte �tehen.
Ich rief: „wer bi�t du, Spuk?“ — ex rief �ogleich:

„Wer �tört mich auf in �päter Gei�ter�tunde?“
Und �ah mich an, und ward, wie ih, auch bleich.
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Und unermeßli<hwollte die Sekunde

Sich dehnen, da wir �tarrend wech�el�eitig
Uns an�ah'n, �prachberaubt mit off'nem Munde.

Und aus beklomm'ner Bru�t zuer�t befreit! i<
Das �chnelle Wort: „du grau�e Trugge�talt,
Entweiche, mache mix den Play nicht �treitig!‘“

Und ex, als Einer, über den Gewalt

Die Furcht nur hat, erzwingend �i< ein lei�es
Und �cheues Lächeln, �prah erwidernd: „Halt!

Jh bin's, du will�t es �ein; — um die�es Krei�es,
Des wahn�inu-droh'nden, Quadratur zu finden,
Bi�t du der rechte, wie du �ag�t, bewei�? es;

Ins We�enlo�e will ih dann ver�hwinden,
Du Spuk, wie du mich nennf, geh�t du das ein,
Und will�t au< du zu Gleichem di verbinden?“

Drauf ih entrü�tet: „ja, �o �oll es �ein!
Es foll mein ähtes Jh �ih offenbaren,
Zu Nichts zerfließen de��en leerer Schein!“

Und er: „�o laß uns, wer du �ei’�t, erfahren!“
Und ih: „ein �olcher bin ih, der getrachtet
Nur einzig nah dem Schönen, Guten, Wahren;

Der Opfer nie dem Götendien�t ge�chlachtet,
Und nie gefröhnt dem weltlich eitlen Brauch,
Verkannt, verhöhnt, der Schmerzen nie geachtet;

Dex irrend zwar und träumend oft den Rauch
Für Flamme hielt, do< muthig beim Erwachen
Das Rechte nur verfocht: — bi�t du das auh?“

Und er mit wildem, krei�hend lautem Lachen:
„Der du dih rühmf�t zu �ein, der bin ih niht.
Gar anders it's be�tellt um meine Sachen.

Jh bin ein feiger, lügenhafter Wicht,
Ein Heuchler mir und Andern, tiefin Herzen
Nur Eigennug, und Trug im Ange�icht.
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Verkannter Edler du mit deinen Schmerzen,
Wer kennt �i< nun? wer gab das rechteZeichen?
Wer �oll, i< oder du, �ein Selb�t ver�cherzen?

Tritt her, �o du es wag�t, ih will dir weichen!“
Drauf mit Ent�ezen i< zu jenem Graus:

„Du bi�t es, bleib’, und laß hinwegmich �chleichen!“—
Und <hli<, zu weinen, in die Nacht hinaus.
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Evangelium St. Lucae 18, 10.

Der Phari�äer trat im Tempel vor,

Stand zuver�ichtli<hbetend vor �i< hin
Und richtete zu Gott den Bli>k empor:

Dir dank i<, Herr, daß wohl i< anders bin

Als andre Men�chen, welche fort und fort
Nur trachten nah unredlichem Gewinn;

Eb'brecher, Räuber, wie der Zöllner dort, —

Zh fa�le zwei Mal wöchentlich,entrichte
Den Zehnten und erfülle ganz dein Wort.

Der Zöllner mit ge�enktem Ange�ichte
Stand fern und �chlug an �eine Bru�t und �prach:
Sei Gott mir Sünder gnädig im Gerichte.

Jh? — welchem von den Beiden �prech? i< na<?
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Traum.

Nacht wat es, wo ih fe�ten Schlafes �{lief,
Darin mein Selb�tbewußt�ein fih verlor,
Als eine Stimme mic bei Namen rief.

Und dreimal traf erneut der Ruf mein Ohr;
3 dünkte mi darob erwacht zu �ein,
Und richtete vom Pflühle mich empor.

„Wer rufet mir, wer fand bei mir �i< ein?“

Und �elt�am ern�t, und mild gebietend�tand
Ein Züngling mir zu Haupt in hellem Schein.

Um �ire blondgelo>te Stirne wand —

Der Herr�chaft Zeichen — �i ein gold'ner Reif,
Und Schwert und Wage ziemten �einer Hand.

„Wer bift du, Herr, vor dem ih wie der Reif

Vergehe vor der Sonne milder Macht?‘'

„Ich bin, der kommen �oll, die Zeit i�t reif.
Der Tag i�t aber, wie die Mitternacht,

Die Gegenwart i� fal�h, das Leben lügt,
Der weiß es, der die Todten reden macht.

Die Todten, deren Zeugniß mir genligt,
Soll�t du verhören über die�en Streit ;
Steh auf und geh, ih hab? es �o verfügt.

Dann tritt die Zukunft in die Wirklichkeit,
Dann �chaff i< Recht in die erneute Welt

Und richte wieder ein den Lauf der Zeit.“
Jh ging zu thun, wozu er mich be�tellt;

Es �chien in �chauerlicher Nacht kein Stern,
Das Jnn'’re nur des Mün�ters war erhellt.
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Geläut’ und Orgelton er�challten fern;
Sie glichen der Po�aune des Gerichts,
Und ih dem Werkzeug in der Hand des Herrn.

Zh aber dachte nichts, und �chaute nichts,
Und müh�am über Gräber tappend naht'
Jh mich dem Quelle des verborg'nen Lichts.

Des Mün�ters Thore �prangen auf, es trat

Hervor ein Prie�ter, de��en Haupthaar weiß
Umwallte den geheiligtenOrnat.

Mit Buch und Kerze trat zu mir der Greis,
Und �ah mi< �chweigend an, und winkte mir,
Und �chweigend folgt’ i< ihm auf �ein Geheiß.

Ein gähnend Grab inmitten dem Revier

Der Gräber bot �i< uns zum Eingang dar,
Davor mein Führer hielt und winkte: hier!

Wir �tiegen dur da��elbe, �onderbar,
An viele tau�end Stufen wohl hinab,
Und wurden in der Tiefe Licht gewahr.

Es wölbte höher �i< der Gang und gab
Dem Aug! ein unermeßli< Feld hinfort;
Wir Beide waren �tumm, wie �elb�t das Grab.

Ein Ti�ch, ein Stuhl, ein Schreibzeugwaren dort,
Und. einer Lampe Schein erhellte karg
Den näch�ten Umkreis von dem Schrekensort.

Es lagen unab�ehbar Sarg an Sarg.
Am Ti�ch zu �ißen wies den Play mir an

Mein Führer, der �odann �i mir verbarg.
Und wie ih �o verla��en mi< be�ann,

Rief dröhnend eine Stimme dur< den Raum,
Die jene vorzuladen nun begann.

Der au�fgeruf'ne Todte hörte kaum

Sich nennen, regt! er �töhnend fi, als �ei
Er müh�am aufgewacht aus �<hwerem Traum;
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Entrang �i< �einem Sarg und kam herbei,
Sqchlaftrunken,�taunend �chauend in die Rund’,
Und �tellte �ich vor mih am Ti�che frei.

Die Stimme that ihm dann die Fragen kund,
Und unbe�tohen na< der Wahrheit �prach
Gemwicht'gesZeugniß er mit bla��em Mund.

Ich aber, ob darob das Herz mir brach,
Verfaßte das Verhör, wie �i<'s gehört,
Und �chrieb die �chweren Worte treuli<h nach.

Es wurden auch in ihrer Nuh? ge�tört
Die nicht verhörten Todten allzumal,
Und �töhnend in der Särge Schooß gehört.

Es waren aber, nah der Stimme Wahl,
Die Bürgerhelden Franklin, Wa�hington
Die Er�ten in der Vorgeruf'nenZahl.

Und ich, i< durfte, nied'rer Men�chen�ohn,
Betrachten die�er Herrlichen Ge�talt,
Und trinken der verehrten Stimmen Ton.

Dem �e<�ten nah dem zehnten Ludwig galt
Der näch�te Ruf; der Dulder �chritt einher,
Ein �hwaches Rohr, gekni>t von Sturmgewalt.

Vernommen wurden dann Rou��eau, Voltaire,
Dann Ne>er, Mirabeau, und, äng�tli<h bang,
Das blutbefle>te Schre>bild Robespjerre.

Des näch�tgeruf'nen Namens mächt'’gerKlang
Erwe>te Widerhall im Todtenreich,
Wovor der Deel vieler Särge �prang.

¡Napoleon! ‘’ Er kam, �i �elber glei,
Ge�tüßt auf des zerbro<h'nenSchwertes Knauf,
Im abgeri��'nen Purpur �tolz und bleich,

Und viele von den Todten �tanden auf,
Begierig, den Gewaltigen zu �eh'n,
Und drängten �i< um ihn und mi zu Hauf.
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Und Für�t und Mannen wollten aufer�teh'n,
Und rings ergoß �i< der Verwe�ung Du�t,

Zh fühlte �chier den Athem mir vergeh'n.

„Zurü>, zurü>, Bewohner ihr der Gruft,
Die nicht ihr �eid geladen vor Gericht,
Was doch verpe�tet ihr um�on�t die Luft 2‘

Jh rief es, doh die Todten hörten nicht;
Z< �tre>te meine Hand nach ihnen aus,
Die Lampe fiel und es erlo�h das Licht,

Nun warf �ich über mi< im Saus und Braus,
Unbändigund im Schuß der fin�tern Nacht,
Der kalten Leichen �chauerlicher Graus,

Da bin ih vor Ent�etzen aufgewacht.
Jh fand, wie i< die mliden Augen rieb,
Vom Strahle mi< des Morgens angelacht,

Verge��en und ver�chollen, was i< �chrieb.
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OANATOZ.

(Fiebertraum, durch die Erzeugni��e der neueren franzö�i�chen Romanen-

literatur veranlaßt.)

Jn meiner Mutter Hütte, — laßt mi< weinen!

Ja, bringt die alten Thränen mir zurüd,
Zhr alten Bilder, wollt ihr mir er�cheinen! —

Jn meiner Mutter Hütte war das Glü>;
Die Liebe �chaffte ill mit lei�er Hand
Und leuchtet?über uns im Mutterbli>.

Da hing ein �elt�am Bildniß an der Wand,
Davor wir lernten un�'re Hände falten
Und Worte �prechen, die i< niht ver�tand;

Und hatten wir am Tag uns fromm verhalten,
So nahten un�ern Wiegen �ih die Träume

Als lichter Engel �egnende Ge�talten.
Vor un�rer Hütte lagen �onn'ge Räume,

Um die�e breiteten ein duft'ges Zelt
Die dichten Reihen hoher Lindenbäume.

Noch war der Umkreis un�’re ganze Welt,
Und von dem Bache jen�eits längs dem Hage
Die äußer�te der Grenzen uns ge�tellt;

Und hier am Ufer �tand i< lange Tage,
Hier zog und hielt mi wie ein bö�er Traum
Mit fieberhafterhöhtem Herzens�chlage,
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Zu �chau'n hinüber na< dem fernen Saum,
Dem blauen Nebelring, be�chränkend dort

Den grünen, weiten, ausge�pannten Raum;

Zu �ehnen mi< hinüber fort und fort
In jene räth�elha�te blaue Weite,
Der Schranke zürnend, die mich hielt am Ort.

Da dacht’ ih: wär�t du erf auf jener Seite

Des Wa��ers! die�es Wa��er aber muß
So tief niht �ein. Z< war mit mir im Streite.

Bald reifte der Gedanke zum Ent�chluß,
Ich �tieg hinein, es wu<s mir das Vertrauen,
Es trug an jenes Ufer mi< mein Fuß.

Und vorwärts, ohne hinter mich zu �chauen,
In grader Richtung hub ih an zu wallen

Dem blauen Streifen zu dur< blüh’nde Auen.

Der Mutter Nachruf hört? i< wohl er�challen
Und, wie i< unaufhalt�am vorwärts �chritt,
In �chauerliche Stille bald verhallen.

Grün ward der Boden rings um meinen Tritt,
Da vor mi<h hin, �o wie i< vorwärts drang,
Der blaue Nebel fern und ferner glitt.

Und wie i< �o im Zauberkrei�e rang,

Be�ann ih mich; da war i< müd' und alt,
Die Heimath hinter mir ver�<wunden lang.

Und vorwärts, unablä��ig vorwärts galt
Es durchzudringen; wie die Hoffnung �{wand,
Da änderte der Boden die Ge�talt.

Das Grün erftarb, es �chien das öde Land

Beraubt des Schmu>tes le<hzendzu erbla��en,
Ein ausgebrannter, windbewegterSand.

Die Ferne �chien in Formen �i< zu fa��en,
J<< �ah den blauen Nebel halb zerrinnen
Und halb er�tarren zu begrenztenMa��en ;
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Und Ebenmaaß und Ordnung zu gewinnen
Schien meinem Aug? ein rie�enhaftecr Bau

Mit luft’gen Thürmen und mit,za>'gen Zinnen;
Der �tieg vor mir, entfaltend �i< zur Schau,

Aus na>ter Ebne mehr und mehr empor
Am Horizonte fern no< blau auf blau.

Zu wogen �chien ein klarer See davor,
Den Dur�tgequälten lo>end lügenhaft,
Der �taunend in Gedanken �i< verlor.

Beharrlich �etzt? ih fort die Wander�chaft
Mit wundem Fuß und ausgedorrten Lippen,
Und �trengte �tandhaft an die letzte Kraft.

Das Wa��er floh vor mir, es �tiegen Klippen
Aus de��en Spiegel und dem fand'’gen Plan,
Der Bau zerfiel zu �chroffen Felsgerippen.

ZJ<h�tieg auf na>tgebrannter Fel�enbahn,
Auf �charfen Steinen und zer�palt'nem Grunde

Den Abhang des Gebirges �chon hinan.
Und �teiler ward der Pfad mit jeder Stunde,

Der Kie�el �chärfer in der Schluchten Schooß,
Darüber trof} mein Blut aus mancher Wunde.

Die za>'gen Gipfel �tarrten na>t und bloß,
Die Wü�te �hwieg, des Lebens ganz beraubt;
Kein Wurm:undkein Gethier,kein Halm, kein Moos!

Und wie bereits erflommen ih geglaubt
Den Seitel des Gebirges, �ah ih ragen

Hoch über mir ein and’res Fel�enhaupt.
Kaum wollten meine Glieder no< mic tragen,

Jh krochhinauf; von dorten �ah i< nur

Ein Meer von Trümmern �tarre Wellen �chlagen.
Kein Quell, kein Grün, von Leben keine-Spur!

Hier hält mi, �onder Ausgang, fa�t er�chrocken,
Die todte, die entgötterte Natur.
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Z<h �chüttle mit Verzweiflung grei�e Locken;
Der Dur�t! der Dur�t! o gebt mir meine Thränen!
Das Herz i� dürr, die Augenhöhlen tro>en.

Wie lange wird �ih die�e Marter dehnen?
Wird Wahnfinn grin�end mir ins Auge �tarren ?
Wir�t du, Vernichtung,hungrig nah mix gähnen?

Du läßt. den �hon Er�torbenen uo< harren!
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Die Kreuz �chau.

Der Pilger, der die Höhen über�tiegen,
Sah jen�eits hon das ausge�pannte Thal
Jn Abendgluth vor �einen Füßen liegen.

Auf duft'ges Gras, im milden Sonnen�trahl
Stre>t' er ermattet �ich zur Ruhe nieder,
Indem er �einem Schöpfer �i befahl.

Jhm fielen zu die matten Augenlieder,
Doch �einen wachen Gei�t enthob ein Traum

Der ird'�hen Hülle �einer trägen Glieder.

Der Schild der Sonne ward im Himmelsraum
Zu Gottes Ange�icht, das Firmament
Zu �einem Kleid, das Land zu de��en Saum.

„Du wir�t dem, de��en Herz di<h Vater nennt,

Nicht, Herr, im Zorn entziehen deinen Frieden,
Wenu �eine Shwächen er vor dir bekennt.

Daß, wen ein Weib gebar, �ein Kreuz hienieden
Auch duldend tragen muß, i< weiß es lange,
Doch �ind der Men�chen La�t und Leid ver�chieden.

Mein Kreuz i�t allzu �{<wer; �ieh! ih verlange
Die La�t nur angeme��en meiner Kraft;
ZJ< unterliege, Herr, zu hartem Zwange.““

Wie �o er �pra< zum Höch�ten kinderhaft,
Kam brau�end her der Sturm und es ge�chah,
Daß aufwärts er �ih fühlte hingerafft.

Und wie er Boden faßte, fand er da

Sich ein�am in der Mitte räum'ger Hallen,
Wo ringsum fonder Zahl er Kreuze �ah.
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Und eine Stirmnme hört’ er dröhnend hallen:
Hier aufge�peichert i�t das Leid; du ha�t
Zu wählen unter die�en Kreuzen allen.

Ver�uchend ging er da, un�chlü��ig fa�t,
Von einem Kreuz zum anderen umher,
Sich auszuprüfen die bequem're La�t,

Dies Kreuz war ihm zu groß und das zu {wer,
So �<hwer und groß war jenes andre nicht,
Doch �charf von Kanten drückt’ es de�to mehr.

Das dort, das warf wie Gold ein gleißend Licht,
Das lo>t’ ihn, unver�ucht es nicht zu la��en;
Dem goldnen Glanz ent�prach au< das Gewicht.

Er mochte die�es heben, jenes fa��en,
Zu keinem neigte no< �i< �eine Wahl,
Es wollte keines, keines für ihn pa��en.

Durchmu�tert hatt? er �hon die ganze Zahl —

Verlor'ne Müh'! vergebens war's ge�chehen!
Durchmu�tern mußt! er �ie zum andern Mal.

Und nun gewahrt er, früher Über�ehen,
Ein Kreuz, das leidlicher ihm �chien zu �ein,
Und bei dem einen blieb er endlich �tehen.

Ein �{li<tes Marterholz, nicht leiht, allein

Ihm paßlih und gere<htnah Kraft und Maaß:
Herr, rief er, �o du will�t, dies Kreuz �ci mein!

Und wie er's prüfend mit den Augen maß —

Es war da��elbe, das er �on�t getragen,
Wogegen er zu murren �i< vermaß.

Er lud es auf und trug's nun �onder Klagen.

IV. 3
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Die Ruine.

Ich �hweifte ra�tlos auf den höch�ten Bergen
Allein und fern von aller Men�chen�pur,
Mich �elb�t und meinen Unmuth zu verbergen.

Behaglichwar's mir, wo die Gem�e nur

Die flücht'geBahn �i< über Glet�cher bricht,
Recht ein�am in der wilde�ten Natur.

Was mir im Bu�en tobte, frage nicht:
Entblöße�t du, der �o mich fragen darf,
Die eig’'nenWunden an das Tageslicht?

Der Abend �ank, die Winde wehten �charf;
Ein Feuer hatt! ih .mir zu Nacht ge�chüret,
Das auf das Schneefeld rothe Strahlen warf.

Bald ward vom mächt'’genZugwind aufgerühret
Der Schnee in Wirbeln, und der Fel�enwand,
Die Schut mir geben �ollte, zugeführet.

Zur Flucht gedrängt, ergriff ih einen Brand,
Und �uchte dur die Klüf�te mi< zu �chlagen
Zu Thal, zur Burgruin' am Waldesrand,

Die Wolken, die er�t um die Gipfel lagen,
Ergoffen jezt �ich wogend dur< den Raum

Und �chienen ein Gewitter anzu�agen.
Wie ih den Ort erreicht, ih weiß es kaum,

Doch �tanden �ie vor mir, die alten Mauern,
In Brandes-Fla>er�chein an Waldes�aum:

„Be�chirmt mich vor den kalten Regen�chauern,
Seid ga�tlih, Trümmer ihr der alten Zeit;
Wo klafft ein Spalt, wo kann ih unterkauern?“
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Ein Riß im Mauerwerke, nur �o breit,
Daß mich hindurch zu pre��en kaum gelang,
Gewährte vor dem Sturm mir Sicherheit.

Der führte mich in einen �hmalen Gang,
In dem vor�chreitend bei des Brandes Helle

Jh lief und tiefer in das Inn're drang.
Hier eine Thür, ih hielt auf deren Schwelle

Den dü�tern Ort betrachtend, zu erfahren,
Ob das ein Grab �ei, ob die Burgkapelle.

Denn Vilder, halbver�tümmelt, Waffen waren

Rings aufge�tellt, zer�treut au< hin und wieder,
Ver�chüttet und ver�taubt von vielen Jahren.

Ich lagerte zur Nuhe meine Glieder

Auf Schutt ge�tre>t, das Haupt auf einen Stein,
Doch mied der S<hlaf die müden Augenlieder,

Es wirkten jene Bilder auf mich ein,
An denen i< mit �tieren Bli>en hing;
Der Brand verglimmendwarf den leßten Schein;

Und nun die Nacht, die tief�te, mi< umfing —

Vermag i< mein Ent�ezen da zu �childern
Beim Anbli> de��en, was nun vor �i ging!

Ein bleicher Schein ent�trömte jenen Bildern,
Ich �ah �ie in der Fin�terniß �i< regen,
Sie wurden laut, �ie huben an zu wildern,

Und dumpf er�choll's: auf! aus dem Schlaf, ihr Trägen!
Ein Herr�cher war es, der das Wort ge�prochen,
Die Hand ver�ucht er an das Schwert zu legen;

Das war von Holz gewe�en und zerbrochen;
Nach �einer Krone griff er,

— goldesbar,
Ein altes, mor�hes Holz, vom Wurm zer�tochen.

Dem Rufe �tellte bald �i< eine Schaar
Jn Holz gewappnet halb und halb in Ei�en,
Die nicht geheuer anzu�chauen war.

Z®
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Und ihm zur Rechten �ah ih einen Grei�en,
Der �{<wa< und zornig, gei�tlih angethan,
Verdro��en �cien, ihm Ehrfurcht zu erwei�en.

Er mu�terte die Seinen Maun für i. ?ann,
Dann nah’t er �elt�am lächelnd �i< dem Alten,

Zu dem er lei�e flü�ternd �o begann:
Schwach worden bi�t du, mußt an mir di halten,

Und ich an dir, es i� niht Hadernszeit;
Bede>ke mi<hmit deines Mantels Falten.

Und zu den Mannen: �eid zum Kampf bereit;
Zhr habt no< Ei�en, gut! i< muß euch loben;
Altar und Thron! das i�� ein guter Streit.

Nun gilt's, einander Eintracht zu geloben:
Durch euch, für eu<! ihr wißt, ih weiß es nun;

Ich weiß, ihr wißt au<, was �ie �<hwaßen oben.

Sie wollen, Abge�tand'nes mü��e ruhn;
Ihr aber �eid no< ein bewehrter Haufen,
Und nächtlih werdet ihr das Eure thun.

Sie �agen, un�re Zeit �ei abgelaufen,
Nun �ei es Tag; doch, �eht! es i� ja Nacht,
Und mögen �ie's mit anderm Worte taufen!

Das Licht —! es i�t zum Lachen! la<t doch, lacht!
Und wie er �elb�t darüber wollte lachen,
Hat do< das Licht ihn �tumm und �tarr gemacht.

Der Bliy ergoß, der grau�e Feuerdrachen,
Durch einen Spalt der Wölbung Lichtesgarben,
Und hell erklang des Donners zürnend Krachen.

Die Bilder, die zu Holz und Stein er�tarben,
Erwachten �pät und zögernd nur zum Leben,
Bis wiederum die Sprache �ie erwarben.

Da �ah ih jenen Prie�ter �i< erheben;
Der nahm das Wort und �chüttelte �ein Haupt:
Der Himmel hat ein Zeichen eu< gegeben!
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Er hat, daß ihr's mit Augen �eht, erlaubt,
Wie Untergang er euren Feinden drohe;
Zhr aber lobt die Fin�terniß, und glaubt!

Und weil ih eu< die Deutung gab, die frohe,
Und klärlih ihr erkannt des Herrn Gefallen,
Der zu euh �prach in �eines Zornes Lohe:

So laßt vor ihm uns auf die Kniee fallen,
Lobprei�end ihn mit un�ern {<wachen Zungen,
Laßt Te deum laudamus laut er�challen.

So wurde denn der Lobge�ang ge�ungen,
Mißtönig,unerhört! mir mußte däuchten,
Als hielte Fieberwahn mich fe um�<hlungen.

Jh �ah die zweifelhaften We�en leuchten
Mit bleihem Schimmer, der ih �pähend lag;
So �chimmert mor�ches, faules Holz im Feuchten.

Die Zeit ver�trich, die nimmer ruhen mag,

Durch jenen Spalt drang ein ein {wacher Strahl,
Verkündigendden neugebor'nen Tag,

Und bei dem Schein erblaßten allzumal
Die Wunder�amen, ihr Ge�ang verhallte,
Es <hwiegbald der, bald jener aus der Zahl.

Ein Ang�tge�chrei des Oberherrn er�challte:
Hilf Prie�ter du! es tagt! es darf nicht tagen!
Den Mantel her! verhänge du die Spalte!

Be�teige den Altar, i< will di tragen,
Dich halten; das Ent�egen quillt von dort

Und drohet un�re Herr�chaft zu zer�chlagen!
Wohl that der Prie�ter nah des Für�ten Wort,

Doch wollte nicht der alte Mantel frommen,
Es wuchs die Tageshellefort und fort.

Er aber bebte heftig ang�tbeklommen,
Und �ank zuletzt er�tarrt zu den Er�tarrten,
Denn Allen war des Lebens Schein genommen.
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Und in der Dämmerung,der lang erharrten,
Sah ih von Holz und Stein die Bilder nur,

Die halbver�tümmelten, in Schutt ver�charrten.
Beim Prie�ter lag am Pfeiler die Figur

Des Oberherrn, der nächtlih wü�te Graus

Zerronnen und ver�chollen ohne Spur.
Da lacht’ i< ob dem tollen Traum mich aus,

Und von des Für�ten Krone mir zum Maal

Brach ih ein Stü> und nahm es mit na< Haus.
Z<h �tieg zu Tag: im heitern Morgen�trahl

Erglühten rings des SchneegebirgesZinnen
Und �chon ergoß das Licht �ih in das Thal.

Anbetend fühlt’ i< meine Zähren rinnen.
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Der Nepublikaner

zu Paris am 7. Augu�t 1830.

(Nach Victor Strauß.)

Schon ordnen �ie den Zug im Trauerhaus;
Hier werden �ie vorbei die Bahre tragen
Und lang�am �i< verlieren dort hinaus.

Und ich, ver�te>t, will �<heue Bli>ke wagen — —

J<h darf, von �einem Blut die Hände roth,
Um meinen Todten niht wie Andre klagen.

Herz meines Herzens! Freund und Bruder! todt!

Ich habe dich, ih �elb�t di<humgebraht,
Der wehrlos mir die Bru�t entgegenbot.

Du Liebes�tern in meines Grimmes Nacht,
Du bi�t erlo�chen, und in alten Bildern

Er�cheint mir er�t dein Licht in voller Pracht.
Wie �anft und kräftig lenkte�t du den wildern

Gefährten, bändigte�t den Ungefügen,
Und wußte�t �eines Zornes Gluth zu mildern!

Der Friede lag in deinen holden Zügen;
Wir waren, als wir ew'ge Treu' uns �hwuren,
Noch Kinder, und wir wußten ni<ts von Lügen.

Die feindli< wider�treitenden Naturen

Ergänzten �ich zu wunderbarer Einheit;
Mit�chüler nannten uns die Dioskuren,

O �el'ge Zeit der Un�chuld und der Reinheit!
Noch boten eines Herzens wir zu�ammen
Dem Schlechten Krieg, Verachtung der Gemeinheit.
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Beim Tacitus entlodert? i< in Flammen,
Haß �<wur ih den Tyrannen; fa�t exr�chro>en
Vermochte�t du den Schwur nicht zu verdammen.

I< �eh’ di<h �<ütteln deine blonden Lo>en, —

Ein Bli, ein Dru> von deir., lieben Hand —

Und in die Gegenwart zurü> mich lo>en.

Wir wuch�en auf, es wuchs in mir der Brand;
Es rief die Zeit mit grimmen Leiden�chaften
Das Ungewitter, das bevor uns �tand.

Du wollte�t no< an mor�chen Trümmern haften,
Den Baum ‘umklammern, welchen, �hon verdorrt,
Dahin die gottge�andten Stürme rafften.

Da fiel das Wort, o das un�el'ge Wort!

Du hatte�t �onder Arg es ausge�prochen; —

Herr Graf, wir �ind getrennt! fo �türmt’ ih fort.

J< war in meines Herzens Herz ge�tochen;
Du rief mir na< mit ausge�tre>ten Händen:
Was hab’ ih, Bruder, wider dih verbrochen?

Nicht mocht’ i< rü>wärts nah dem Ruf mich wenden,
Jch �hwieg und �chritt hinaus: „�ein adlig Blut!“

Jh �chrie und rang, das Opfer zu vollenden,

Z< �hweifte dur< die Nacht, ih weinte Wuth,
Und fin�t’'rer, als um mi< die Schatten waren,
Und chauerliher war mein kranker Muth.

Was da ich litt, du ha�t es jetzt erfahren,
Du wir�t, verklärter Gei�t, ver�öhnlich �ein,
Du bi�t ob meiner Liebe jezt im Klaren.

Der Morgen kam, er gab �o trüben Schein;
Ich log mir vor, es �ei nun überwunden,
Und �tand verwai�et auf der Welt allein.

Zh habe nur no< einen Halt gefunden:
War �elber mir das Leben leer und öde,
Plebeji�h fühlt? i< meines Landes Wunden.
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Zh �ah, wie niht die Willkür �i< entblöde,
Die gleichgebor'nenMen�chen do< in Kla��en
Zu theilen, die�em huldreich,jenem {nöde;

Zh �ah �ie Ketten �hmieden, durfte ha��en ;
Tyrannenhaß war meines Herzens Schlag
Und widerhallte mir aus allen Ma��en.

Geduld! Geduld! und �ich’, da �chien der Tag!
Sie �elb�t, �ie pflanzten auf den blut'gen Schild,
Zertretend mit den Füßen den Vertrag.

Da hab’ ih noc gelacht, laut, grimmig, wild,
Den letzten Kelh der Freude no< geno��en,
Dann zu den Waffen! in das Blutgefild!

Rings wogte drohend �hon das Volk, es �chlo��en
Die Haufen �i<, zu rihten und zu �trafen;
Stolz überzählten fi<hdie Kampfgeno��en.

Und kommend, wo die Schlacht entbrannt war, trafen
Auf dich die Blicke, die den Feind begehrten,
Anf dich, ihr Oberhaupt, den �tolzen Grafen.

In �tummer Haltung �tanden die Bewehrten,
Mit bla��em Antlitz, ohne Waffenlu�ft,
Gehorchenddem, den �ie als Führer ehrten.

Jch fiel dih an, du bote�t deine Bru�t
Mir dar, du rief�t ...

— i< �eh’ im Todeskrampf
Dich zu>en, alles Andern unbewußt.

Zh hab’ um�on�t ge�ucht im heißen Kampf
Die inn’re Ruhe wieder zu erwerben,
Und le<hzendmi berau�ht in Blut und Dampf.

Vollendet i�t das Werk, die Krone Scherben,
Wer gab um dich, o Freiheit, was ih gab?
Jett aber bin ih müd! und möchte �terben.

Und — wehe, weh’! — �ie tragen ihn herab;
Die Mutter weint, der ih das Herz zerbrah. —

O Wilhelm, �chlafe �anft im frühen Grab! — —
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Wie noch der Unglii�el’ge �olches �prach,
Das Schmerzensbild no< �eine Blicke �ogen
Und ftarrten �traßenauf dem Zuge nah,

Ergo��en �traßenab �i< Men�chen-Wogen,
Die rufend, jauchzend, freud'gen Taumels voll,
Den Zug verdrängten und vorüber zogen;

Es war der Ruf, der aus dem Strom er�choll,

Der, wie des �turmerregten Meeres To�en,
Betäubend laut und immer lauter {woll:

Hoch lebe, hoh! der König der Franzo�en!
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Cha��aneé und die Walden�er.

Ge�chichtlich. 1540.

Der heil'gen Kirche waren zwei Pila�ter
Von Arl' und Aix die würdigen Prälaten,
Ankämpfendwider Ketzerei und La�ter.

Das Unkraut auszugäten aus den Saaten

Der Wahrheit und zu werfen in die Gluth,
Bezwe>ten unablä��ig ihre Thaten.

Walden�er wird genannt die Otterbrut.

Auf jener Antrieb hat zu Recht erkannt

Das Parlament, verfehmet i� ihr Blut.

Es gilt für Recht: lebendig wird verbrannt,
So Weib als Mann, �o viele ihrer find,
Die zu dem fal�hen Glauben �i< bekannt;

Mit ihrer A�che �pielen �oll der Wind;
Es fällt dem Schate zu, was �on�t ihr eigen,
Neb�t Hab’ und Gut auh das unmünd'ge Kind;

Wo blühend ihre Städt" und Dörfer �teigen,
Soll ebnen, Schutt und A�che, �i< der Grund,
Und da die Wildniß fluchbela�tet �hweigen.

Solch Urtheil �pra< der Richter �trenger Mund;
Vollziehen la��en �oll's der Prä�ident,
Den Schergen wird dur< ihn ihr Blutamt kund.

Die Feder �chon berührt das Pergament,
Da fühlt er lei�e �i< den Arm gehalten,
Und Einer thut's, den er von Jugend kennt.
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Alenius �pricht: �ei drum niht ungehalten,
Wir�t, Cha��ané, no< immer Zeit genug
Zu deines Namens Unter�chrift behalten.

Dein Blutwerk, mein' ih, duldet den Verzug;
I< will aus deiner eigenen Ge�chichte
Dir ins Gedächtniß rufen einen Zug;

Du bi�t mir Zeuge, daß i<'s niht erdichte:
Ein�t kamen her die Bauern und verklagten
Die Mäu�e vor dem gei�tlichen Gerichte;

Die Mäu�e, die das liebe Korn zernagten,
Und, wie der Bö�e nur es �tiften kann,
Sie �onder Zahl auf Feld und Tenne plagten.

Die Bauern trugen auf Vergeltung an,

Die Mäu�e, die �o vieles do< verbrochen,
Zu �trafen mit der Kirhe Fluh und Bann.

Den Mäu�en ward ein Anwalt zuge�prochen, —

Wer war der Anwalt, hätt? i< di< zu fragen,
Der Keyer, denen ihr den Stab gebrochen?—

Der Advokat der Mäu�e, wollt? i< �agen,
That an den Thieren redlich feine Pflicht,
Und wehrte klug den laut erhob'nen Klagen:

Die Mäu�e �ind von Gott, vom Bö�en nicht;
Da la��e niht der Men�h den Muth er�chlaffen
Und ziehe niht den Schöpfer vor Gericht.

Er kämpfte �iegreich mit des Rechtes Waffen,
Es wurde frevelnd niht gefluht den We�en,
Die Gott in �einer Weisheit auh er�chaffen.

Du, Cha��ané, du bi�t es �elb�t gewe�en,
Den Gottes ewige Gerechtigkeit
Zur Abwehr die�er Sünde hat erle�en.

Die Mäu�e ha�t vom Bannfluch du befreit;
Als Mäu�e zu vertheid'gen es gegolten,
Da kannte do< dein Herz Barmherzigkeit.
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Jch will nicht glauben, Richter unbe�cholten,
Daß Men�chen, die zum Scheiterhaufen wallen,
Es Stein in deinem Bu�en finden �ollten.

Du unter�chreib�t niht? läßt die Feder fallen?

Hab’ Dank! Sie drückten �{<weigend �i< die Hand;
Der Ketzer Sache �ollte �o ver�challen.

Doch die Prälaten! Nach vier Jahren �tand
Es wieder anders, da erhellten fern
Die Scheiterhaufen das er�hre>te Land,

Und jene �angen: lobet Gott den Herrn!
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Die Predigt des guten Britten.

(Wahre Anekdote.)

Als Anno Dreiundachtzig �i< zum Krieg
Gerü�tet Engeland und Niederland,
Ward beider�eits gebetet um den Sieg.

Ein ausge�chrieb’ner Buß- und Bettag fand
In beiden Ländern �tatt, doh um aht Tage
Früher in Holland, als in Engeland.

Hier �tand ein Prediger vom alten Schlage,
Nach kräft'ger Predigt betend am Altar,
Und führte vor dem Höch�ten �eine Klage:

Du wir�t di< no< erinnern, Herr, es war

Am letzten Sonntag, die Holländer brachten,
Wie heute wir, dir Bußgebete dar.

Wie Jakob ein� den Bruder E�au, dachten
Sie uns um deinen Segen zu betrügen,
Wenn �ie die er�ten an dein Ohr �i< machten.

Glaub? ihnen nicht! trau’ niht den Winkelzügen
Der fal�chen Otterbrut; ihr gutes Recht
Und frommes Thun �ind eitel, eitel Lügen!

Glaub’ uns und mir, i bin dein treuer Knecht,
Jch habe mit der Lüge nichts zu �chaffen;
Wir Engeländer �ind ein fromm Ge�chlecht;

Sei du mit uns und �egne un�re Waffen!



Bi��on vor Stampalin
am 4. November 1827,

Nach dem Berichte tes Seemlni�iers in ver Sizung der franzö�i�chen Kammer
rer Abgeordneten vom 5. April 1828.)

„Zum Unheil hat uns nur der Sturm ver�chont,
Der uns ver�chlagen hat vor Stampalin,
Das Ne�t, wo die�es Raubge�indel wohnt,

Die zwei Gefang'nen, welche �i< vorhin
Befreiten, �chwimmend an das Land begaben —

O die�e Zwei —! Ver�teh' mih, Trementin :
Zu ihrem Ne�te flogen die�e Naben,

Und einem Kampfe �ehen wir entgegen,
Wo nicht zu �iegen wir die Hoffnung haben.

Doch, �ind uns �hon die Räuber überlegen,
Noch �teht uns, nicht be�iegt zu werden, frei;
Wir können thun, wie wa>re Leute pflegen.

Lebt Einer no< von Beiden, wer es �ei, —

Zur Pulverkammer — �{<nell!! — Du bi�t ein Mann —

Vor�orglich brennt die Lunte �chon dabei!!" —

Drauf Trementin: „ih dachte �o daran :
Du, Bi��on, oder ih — es fliegt in Rauch
Die Brigg auf, eh’ der Feind �i< freuen kann! —

Sie drückten �i< die Hand. Kein Wind, kein Hauch
Durch�chwirrt das �chlaffe Tauwerk, Stumm die Nacht.
Schlagfertig liegt das Schiff nah gutem Brauch.

Nur funfzehn Tapf’re �ind der Franken Macht;
Auf zweien Mi�tilks neun Mal Funfzehn kommen,
Die Gegenwehrzu finden kaum gedacht.
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Sie rudern her; — der Kampf i�t {hon entglommen.
Ge�chützesdonner, Krieges�timmen hallen,
Sie entern, das Verde> i�} eingenommen.

Es �ind von Funfzehn Neune �chon gefallen,
Und Bi��on blutet �elb aus {weren Wunden;
Er rafft �i< auf und läßt den Ruf er�challen:

„Auf! über Bord, wer niht den Tod gefunden!“
Es �pringen die Gefährten in die Fluth,
Er �elb�t i�t in den Schiffsraum �<nell ver�<hwunden.

Und der Pirat, der nun vom Streite ruht,
Der nicht zu morden findet Einen mehr,
Be�chauet �i< den Raub in Uebermuth.

Da flieget donnernd auf das Schiff, das Meer

Mi�cht gi�chend �ich mit Trümmern und mit Leichen,
Ein Dampfgewölk bede>t es �tumm und �{<wer,

Und Bi��on's Name ftrahlet �onder Gleichen.
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Don Raphael's legztes Gebet.

(Spani�ch.)

Der ich zuer�t das Freiheitswort ge�prochen,
Das mächtig widerhallende, muß �terben,
Und �chon i�t über mi<h der Stab gebrochen.

Z< wende mi zu deinem Kreuz im herben
Moment das Blutgerü�te zu be�teigen,
Und bete: Herr, laß Gnade mich erwerben.

Mir ward hienieden hoher Nuhm zu eigen,
Jc<hgebe mich ver�öhnt in deine Hut,
Des Ha��es und der Rache Stimmen �{<weigen.

Der aber �ich befle>t mit meinem Blut —

Vergieb ihm, Herr! die Fülle �einer Schande
Sei Sühne dir; er weiß niht, was er thut.

ZJc<meint! es treu mit meinem lieben Lande,
Vermaß mi< — — Aber du vermag�t's allein —

Es hat gefühlt, ge�chüttelt �eine Bande.

Du rufe�t meine Träume bald ins Sein,
Die blut’ge Röthe deutet auf den Morgen,
Die Sonne bricht hervor, ihr Sieg i� dein.

Dem ich gelebet, �terb? i<, fonder Sorgen
Für and're Güter; liebe, hoffe, glaube;
Dir �ind mein Herz, die Zukunft, niht verborgen.

Und hab’ ih mich gewälzet au< im Staube,
Ge�ündigt als ein {waer Men�chen�ohn,
Du gieb�t mich nicht dem argen Feind zum Raube.

IV, 4
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Mit eh’rner Zunge ruft die Glo>e �hon, —

Wohlan! ih war's, i< bin's, und bin bereit;
Den Trommeln bietet meine Stimme Hohn.

Sie hallte ja dur< Spanien weit und breit,
Und �treut’ in vieler Herzen �hon den Samen,
Der Spanier hört, was R:2go's Blut ihm �chreit. —

Du, Herr, empfange meine Seele. Amen!
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Die Verbannten.

1.

Woinarow�ki.
— 1740 —

Nach dem Nu��i�chen ves Relejeff.*)

Ein Reich des Winters �tarrt das öde Land,
Durch welches �ich die breite Lena windet

Zu einem ewig eisumthlirmten Strand.

Auf Schnee, auf fro�ter�tarrter Rinde findet
Sich wegbar nur das ausge�pannte Moor,
Von dem die weiße Decke kaum ver�chwindet.

Im weiten Krei�e bli>t daraus hervor
Ein �{warzer Föhrenwald, nnd �cheinet �chier
Auf kaltem Leichentuchein Trauerflor.

Aus Balken grobgezimmert reihen hier
Sich dunkle Jurten längs dem Fluß: die Stadt

Des Schre>ens in der Schre>ni��e Revier, —

Zakuzk, an Kerkers und an Grabes Statt

Be�timmt, die Unglli>k�eligenzu hegen,
Die �chon das Leben ausge�pieen hat.

*) Das Gedicht Woinarow�ki von Relefe�, �einem Freunde Be�tujef
zugeeignet, er�chien zu St. Petersburg im Jahre 1825, Rele�e�� be�tieg
bald darauf als Ver�hworner und Empörer vas Blutgerüft, und Be�tufe�
ward nah Stöirien verbannt.

4*
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Wer i�}, der dort auf unbetret'nen Wegen
So heimlichdü�ter dur< die Nebel �chleicht,
Die kalt am Morgen auf das Moor �i legen?

Mit kurzem Kaftan, Gurt und Müßte gleicht
Er dem Ko�a>ken von des Dnieper's Auen;
Das Alter nicht hat fo �ein Haar gebleicht.

Und die zer�törten Züge! wel<h ein Grauen

Flößt die�es Antlig ein! des Henkers Maal

Jf aber auf der Stirne niht zu hauen. —

Und dort am Walde hält er auf einmal,

Erhebt gen We�ten �hmerzensüberwunden
Zugleich die Arme mit der Augen Strahl;

Und �o wie Blut aus tiefen Herzenswunden,
Entquillt ein Schrei: „o du mein Vaterland !‘“

Er i� in Waldesdi>kicht�hon ver�hwunden.
Wer i�, wer war er, eh' der Unbe�tand

Ihn des Ge�chi>kesin den Abgrund raffte?
Wie heißt der Waldbewohner ? — unbenannt.

Wen her das �hwarzverdedte Fuhrwerk �chaffte,
Ein Sarg lebend’ger Todten, i� ver�chollen,
Und �tumm verhüllt fich die�er Räth�elhafte.

Um Opfer edlem Wi��ensdur�t zu zollen,
Hat Müller zu der Zeit dies Land berei�t
Und zu Jakuzk den Winter dulden wollen.

Jn dürft'ger Hütte lebt’ er und verwai�t,
Ein Men�chen�reund und Prie�ter der Natur,
Wofür die Nachwelt �einen Namen prei�t.

Erholung war die Lu�t der Jagd ihm nur;

Oft lo>ten in den For�t ihn �eine Hunde
Auf leichtem Schnee�huh auf des Rennes Spur.

Des Weges ein�t verge��en und der Stunde,
Fand er am �päten Abend fi< allein,
Verirrt, er�chöpft, er�tarrt im Waldesgrunde.
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Die Kälte frißt am Leben, ohne Schein
Hat über ihm der Himmel �i< bede>t,
Er hüllt gefaßt zum letzten Schlaf �ich ein;

Und bald hat ein Geräu�h ihn aufge�hre>t:
Ein flüchtig �cheues Renn dur<hfliegtden Tann,
Ein Schuß — es liegt zu Boden hinge�tre>t.

Und dort er�cheint er, der den Schuß gethan,
Der Sträfling, de��en Anbli> �onderbar
Den Uner�chro>en�ten verwirren kann.

Er �tarrt ihn an und zweifelt, ob �ich dar

Errettung bietet, oder ihn bedroht
Vom wilden Schlißen andere Gefahr?

Und �chnell be�timmt den Zweifelnden die Noth:
Blik her und übe du Barmherzigkeit,
Ein Men�ch wie du erwartet hier den Tod.

Gieb auf den Weg zur Stadt mir dein Geleit,
J< bin verirrt. Drauf jener: hör’ ein Wort:

Die Nacht wird dunkel und der Weg i�t weit.

Nicht aber fern i� meine Jurte dort;
Ge�chlagen hat au< dih des Schi>k�als Tüte,
Es bietet dir mein Elend einen Port.

Da ruhe�t du und hofft und träum�t von Glüe,
ZJ<<aber ruhe, hoffe, träume nit,
Und �cheint der Morgen, führ’ i< di< zurüe.

Und ob den Worten �taunend, die der �pricht,
Erhebet Müller �ich und folgt dem Alten,
Der dur die Wildniß ihm die Bahnen bricht.

Be�chwerlicher wird �tets der Pfad zu halten;
Sie �chreiten �hweigend zu, der Urwald {<weigt,
Nachhallend nur von fro�tgeri��nen Spalten.

Die Nacht hat �i ge�enkt, die Kälte �teigt,
Und Müller unterliegt den Mühen fa�t,
Als �pät und ein�am fi die Jurte zeigt.
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Sie treten ein; der Zäger �orgt mit Haft,
Des Feuers Macht aufs Neue zu beleben,
Die kni�ternd bald das dürre Rei�ig faßt.

Und wie die Flammen lodernd �ih erheben,

Er�chimmern an den Mauern Waffen blank,
Die ringsher Wider�chein der Lohe geben.

Der Wirth be�chi>t die Lampe, rückt die Bank

Dem Heerde näher und den Ti�ch herbei,
Den er ver�orgend de> mit Spei�' und Trank.

Er grüßt den Ga�t; es �etzen �i< die zwei,
Der Wärme �i< zu freuen und der Spei�e,
Und aus dem Herzen quillt die Rede frei,

Gar inhalt�<were Worte läßt der Grei�e
In die�er weltverge��'nen Wildniß hallen,
Die Nachklang we>en möchten aus dem Ei�e:

Du bi�t ein Deut�cher; alle Schranken fallen,
In denen ih vor Ru��en mich verbaut,
Die Sprache meines Herzens darf er�challen.

Und nun er�chre>t mih meiner Stimme Laut,
Der halbverge��en �pät herauf be�<wört
Den Traum, dem jung und gut ih ein�t vertraut.

Dich hat nicht �o wie mi< der Traum bethört,
Doch träumt ihr auh im Schlaf, wann mächt'’genKlanges
Ihr Deut�che �olches Wort erdröhnen hört.

Du wir�t mich fa��en. Freiheit! Freiheit! klaug es

Am Dunieper dur< die Ebnen wundervoll:

Der Ton erwe>te mi, mein Herz ver�chlang es.

Des manngeword’'nen Jünglings Bu�en �{hwoll,
J< fand dem Heldenfür�ten mich ge�ellt,
Aus de��en Mund der mächt'ge Ruf er�choll,

Erkenne, den das Elend �o ent�tellt, —

Ich war Mazeppa's Freund in meinen Tagen,
Und Woinarow�ki nannte mi< die Welt.
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Nicht lang�am �hmerzli< will i< wieder �agen,
Was in das Buch mit eh’rnem Griffel {hon
Der Genins der Zeiten eingetragen.

Man weiß genug, wie Karl, des Sieges Sohn,
Verwegen un�ern Zwingherrn lang bekriegte
Und fa�t er�chütterte der Zaren Thron,

Wie no< mit un�erm Blut der Schwede �iegte,
Als wir Ukrainer �chlugen �eine Schlachten
Und fal�ch die Hoffnung kurze Zeit uns wiegte.

Weh' über uns! daß wir an Fremde dachten,
Wo eig'ne Kraft für eig'nes Necht nur galt;
Ein Bund der Sünde war es, den wir machten,

Pultawa, deine Donner find verhallt,
Ein Flüchtling i�t der Schwede, wir vernichtet
Erliegen zähneknir�chend der Gewalt.

Kein Kreuz �teht auf dem Hügel aufgerichtet,
Worunter du, Mazeppa, moder�t nun,

Dem Türken um die Spanne Grund verpflichtet.
Mir ward es nicht zu Theil bei dir zu ruh'n;

Der deinen letzten Hauch ih einge�ogen,
Ih hatte ni<ts beim Türken mehr zu thun.

Als �i gelegt des wilden Krieges Wogen,
Wollt? ih zu meinem Weibe heim mi �{<leicen,
Von namenlo�er Sehn�ucht hingezogen.

Mein armes Land! ein Anbli> �onder Gleichen!
Rings lagen ausge�tellt zum Fraß den Raben
Die Be�ten meines Volks zerctheilteLeichen.

Wie Wuth ih bei dem Anbli> weinte, haben
Die Schergen mich ergriffen, fortgeführt,
Jn die�e Wü�tenei mich zu vergraben.

Ich glaube, daß du wein�t, du bi�t gerührt;
Ich habe �ol<hen Thau �eit vielen Jahren
In die�en dürren Höhlen nicht ver�pürt.
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Als ih gewürfelt mit dem großen Zaren,
Und Lieb? und Haß im Bu�en uoch ge�trebt,
Da hab’ i< wohl gewußt, was Thränen waren.

Z< bin er�torben nun, und kaum erhebt
Sich �hweifend no< mein Bli> na< We�ten hin,
Das Land begehrend, wo ih ein�t gelebt.

Und doh, wie immer ih gebrochenbin,
Wie meine Bru�t erkaltet und zerri��en,
Es glimmt der heil'ge Funken no< darin.

Du Guter, ha�t in meinen Fin�terni��en
Theilnehmend und gerührt auf mich ge�ehen;
Du �oll�t mein heimlichHeilig�tes noh wi��en.

Komm mit hinaus. — Dort wo die Föhren �tehen,
Des Mondes Sichel wirft den bla��en Schein,
Dort wir�t das dunkle Kreuz du ragen �ehen.

J< lade dich zur Lu�t des Schmerzens ein,
Die lette, heil'ge, �o ih treu erfunden;
Du bi�t am Ort, hier ruhet ihr Gebein.

Als von der Heimath �purlos ih ver�<wunden,
Hat �i< mein Weib mit Liebesheldenmuth
MiG in der Welt zu �uchen unterwunden.

Und irre�hweifend hat fie niht geruht,
Zwei Jahre �ind der Dulderin ver�trichen,
Bis fie gefunden ihr verlornes Gut.

Doch ihre �chon verzehrten Kräfte wichen,
Und als der Winter kam, da ging's zu Ende,
Da i�t in meinen Armen �ie erblichen.

Hier haben aufgeri��en meine Hände
Den harten durhgefror'nen Schooß der Erde,
Und ihr gegeben meine letzte Spende.

Und hier, bei meinem Lieb- und Lebensheerde,
Hier i� es, wo ih dir auf heil’'gemGrunde

Mein andres Heiligthum vertrauen werde:
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Die letzten Worte, die mit bla��em Munde

Mazeppa vor dem ftaunenden Geno��en
Propheti�h ausrief in der Sterbe�tunde:

„Was wir geträumt, no< war es nicht be�chlo��en ;
Laß eine Zeit noh laden Schuld auf Schuld,
Sich dehnen und entkräften den Kolo��en,

Umfa��en eine halbe Welt — Geduld!

Im Spiegel�chein der Sonnen eitel �chimmern
Das Herz von Uebermuth ge�<wellt — Geduld!

ZJhn wird der Zorn des Himmels doch zertrlimmern.
Gott heißt Vergeltung in der Weltge�chichte,
Und läßt die Saat der Sünde niht verkümmern,“

Der Alte �<wieg. Auf �einem Ange�ichte,
Dem �chaurig wiederum er�tarrten, {wand
Der Strahl, der es erhellt mit flüht’gem Lichte.

Und Müller wunderbar ergriffen �tand
Gedankenvoll zur Seite dem Gefährten,
Und drücte �tumm dem Schweigenden die Hand.

Die beiden endlih �i< be�innend, kehrten
Zur Siedelei zurü>, wo halbverglommen
Des Heerdes letzte Gluthen �i< verzehrten.

Da �pra< der Greis: laß ißt den Schlaf dir frommen,
Der mich verge��en hat �eit langen Jahren;
Die Nacht ver�treicht, der junge Tag wird fommen;

Der führt zurü> dich zu der Men�chen Schaaren,
Wo die�er Naht Erinn’rung dir verbleicht;
Zh werd? im wunden Herzen �ie bewahren.

Verge��en mochte Müller nicht �o leicht;
Er hat ihn oft be�ucht, und oft dem Sohne
Der Schmerzen lindernd milden Tro�t gereicht;

Hat vor der Zarin Anna höch�tem Throne

Für ihn gebeten, und für �i< begehrt
Des Alten Gnade nur zu eignem Lohne.
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Als wiederum der Winter wiederkehrt,
Wird Antwort von der Zarin ihm zu Theile:
„Dir i�t, was du gebeten ha�t, gewährt.““

Die Lu�t des Glücklichenkennt keine Weile,
Nach jenem Walde hin! er hält �i< kaum,
Betreibend �chnell die Fahrt mit freud'ger Eile.

Die Narte rennbe�pannt durchfliegtden Raum,
Sie macht im Walde vor der Jurte Halt;
Er überläßt �i< no< dem �üßen Traum.

Er ruft dem Freunde zu; der Ruf verhallt —

So �chaurig �tumm, die Thüre dort ver�chneit! —

Ex tritt hinein: das Jun're leer und kalt. —

Kein Feuer brannte hier �eit langer Zeit;
Er �päht umher: des Jägers Waffen hangen
Vollzählig, wohlgeordnet dort gereiht.

Wo i�t, der hier gehau�et, hingegangen? —

Er �uchet ihn mit dü�trer Ahnung Schauern
Am Grab, das �eines Herzens Herz empfangen.

Wie Bilder auf der Für�ten Gräbern trauern,
So �ieht er �onder Regung dort gebannt
Ein Jammerbild am Fuß des Kreuzes kauern.

Ge�tützt auf beide Hände, hingewandt
Gen We�ten, �tarr das Ange�icht, das bleiche:
Das war, den Woinarow�ki man genannt.

Schon halb ver�chüttet war vom Schnee die Leiche.
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A

Be�f�tujeff.
— 1829 —-

„Jhn wird der Zorn des Himmels do< zertrümmern
Gott heißt Vergeltung in der Weltge�chichte,
Und läßt die Saat der Sünde niht verkümmern.“

So klang es zu Jakuzk beim Sternenlichte
Jn kalter Nacht. Ein rü�t'ger Jäger �ang,
Gar �elt'nen Reiz verleihend dem Gedichte.

Ein fremdes Ohr belau�chte den Ge�ang,
Ein Mann, der jüng�t, der Wi��en�chaft zu fröhnen,
Bis hieher in das Reich des Winters drang:

Wer bi�t du, der die Nacht belebt mit Tönen? —

Wer du, der du mich frag�t ? das Lied i� mein,
Du wir�t es nicht zu fingen .mih entwöhnen. —

Gefraget hat ein Fremder dich allein,
Weil thn des Liedes mächt'ger Klang erfreute;
Es lag ihm fern, unfreundlich dir zu �ein. —

Sei mir gegrüßt, und nicht zum Argen deute

Der ungeme��’nen Rede flücht’geHa�t,
Dieweil mir �tolz zu �ein geziemet heute.

Komm in mein Haus, �ei des Verbaunten Ga�t;
Jc werde dir berichten �onder Säumen,
Was du zu wi��en Lu�t bezeigetha�t.

Ich bin in die�es meines Grabes Räumen

Ein freier Mann, und bin die Nachtigall,
Die hier allnächtlich �ingt von ihren Träumen.
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Mir bleibt der freien Stimme voller Schall,
Die volle Lu�t des ungebro<'nen Muthes,
Und der ih bin, der bin ih überall.

Die Erde lehrt mi< und der Himmel thut es,
Die Sterne, welche krei�end zu mir �agen:
Es treibt uns unablä��ig, nimmer ruht es.

Sieh? �cheitelreht dort über dir den Wagen,
Noch lenkt er aufwärts, �trebet noh hinan,
Um zu der Tiefe jen�eits umzu�chlagen.

J< bin zur Tiefe kommen meiner Bahn,
J< oder Andre mü��en wieder �teigen,
Und was ih träumte, war kein leerer Wahn.

Das wird am Tag der Völker bald fi< zeigen;
Denn hält die Wage �chwankend �i< noh gleich,
So muß die volle Schale do< �i< neigen.

Gewürfelt hab! i< um ein Kai�erreich;
Noch einmal i� der kühne Wurf mißlungen, —

Er bot die Bru�t entblößt dem Todes�treich!
Zh bin Beftujeff, welchen viele Zungen

Relejeff's Mitver�hworenen genannt,
Dem er �ein hohes Schwanenlied ge�ungen;

Das Lied von Woinarow�ki, wo entbrannt

Für Freiheit er �ein Heilig�tes gegeben,
Weil, �cheint es, er �ein Loos vorausgekannt.

Noch hallt das Lied, zur Nachwelt wird es �{hweben,
Er aber hat das Blutgerü�t be�tiegen;
I< muß ihn zu Jakuzk no überleben!

Dein Woinarow�ki �ah di unterliegen,
O mein Mazeppa, und bewahrt dein Wort

In �eines Herzens Schreine goldgediegen.
Du and’rer Müller �teh�t am �elben Ort,

Um wieder gleiche Bilder zu betrachten.
Die nimm du im Gedächtniß mit dir fort;
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Und wenn die guten Götter heim dih brachten,
So gieb den Stoff dem Dichter zum Gedicht;
Er leb? im Lied, den �ie zu tödten dachten.

Das wird der and're Sang, der lette nicht;
Heil aber, dem der dritte vorbehalten!
Der dritte heißt Vergeltung und Gericht,

Wie drohend no< Be�tujeff's Worte hallten,
Ward Licht am nord’�chen Himmel ausgego��en
Und einen Bogen �ah man �i< ge�talten;

Und aus dem Bogen blut'’genLichtes �cho��en
Gen Süden wunder�ame Funkengarben,
Die neigend fi< zum Horizont verflo��en;

Mit Zitter�cheine we<�elten die Farben;
Die Sterne, wie der Lohe Säulen �tiegen,
Verloren ihre Strahlen und er�tarben.

Nach Norden �tarrten Beide hin und �chwiegen.
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Ein Geri<htstag auf Huahine.
Jm Herb�t 1822,

Ellis, Polynesian researches IT. pag. 457. Pomare IL, König von Tahiti,
erhielt, der er�te unter den Jn�ulanern die�er Gruppe, die Taufe zu
Papaoa auf Tahiti am 14. Juli 1819. Am 13. Mai ve��elben Jahres
waren da�elb�t die er�ten ge�chriebenen Ge�ehe in feierlicher Volksver-

fammlung angenommen und ausgerufen worden. Erft im Mai 1822

erhtelt vie Jnjel Huahine auf gleicheWei�e thr er�tes Ge�eßbuch. Oro”
war auf die�en Jn�eln der Gott ves Kriegs, dem men�chliche Opfer
ge�hlachtet wurden.

Pomare's hohe Wittib i�t er�chienen
Auf Huahin'’, ein königlicherGa�t,
Und Volk und Füxz�teu eifern ihr zu dienen;

Sie �trömen her aus allen Thälern fa�t,

Tahiti's Herrin huldigend, und bringen
Zu ihren Füßen der Ge�chenke La�t.

Es bilden ihren Hofftaat und umringen
Sie ihrer Mannen viele, was er�ann
Die Königin, willfährig zu vollbringen.

Von die�en Einer kam, der Zimmermann:
Zum Bau des Schiffes fehlt ein �tarker Baum;
Erhab'ne Herrin, wei�e den uns an.

Drauf �ie: dort �eht, in jenes Hages Raum,
Den Brodfruchtbaum die volle Krone wiegen,
Den fällt, den be��ern findet ihr do< kaum.

Die Axt ward angelegt und mußte �iegen,
Der Stamm ward fortge�chafft, der Eigner fand
Am Abend, als er kam, die Ae�te liegen,
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Er war ein armer Mann von niederm Stand,
Ein rechtlicher, er nannte �i< Tahute;
Die Mi��ionare haben ihn gekannt.

Er for�cht umher und fragt mit trübem Muthe:
Zhr lieben Nachbarn, �agt mir, was ihr wißt;
Wer hat gefrevelt hier an fremdem Gute?

Wie er es hört, die Ungebühr ermißt,
Die ihm von der Gewaltigen ge�chehen,
Dem Manne, der aus niederm Stamm nur i�t;

Be�chließt er vor den Richter glei< zu gehen:
Es kamen auf, �eit Chri�ti Wort er�choll,
Ge�etze; �oll die Willkür fortbe�tehen ?

Ori, der Richter, hört ihn kummervoll,
Und �endet al�obald den Boten hin,
Der vor Gericht die Für�tin laden �oll. —

Ori, der Richter, �priht dur<h mi: ih bin,
Der morgen wird am Quell das Buch entfalten;
Dich lad’ ih dort in Ehrfurcht, Königin.

Und wie des Morgens er�te Stimmen halten,
Die Dämm'rung mit der Fiyn�terniß noch rang,
Und das Gebirg begann �i< zu ge�talten;

Im kühlen Seewind no< die Palme �hwang
Jhr luft'’ges Haupt, und nun aus dunkler Fluth
Der Sieges�child der Sonne flainmend �prang;

Da �aß Ori, zu des Ge�etzes Hut,
Am Quell des Hügels mit dem Buche �chon,
Worauf des Unterdrückten Hoffnung ruht;

Schon drängte �i< zu einer weiten Kron'

Um ihn das Volk, es �aß zu �einer Nechten
Bereits die Für�tin auf erhab’nem Thron;

Und eine Schaar von Höflingen und Knechten
Umlagerte die Herrin; no< verlor

Sich in dem Haufen, dem es galt zu reten.
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Der Richter rief, und hielt das Buch empor:
Hier gilt das Recht; wer klagen darf, der klage! —

Da trat Tahute aus dem Volk hervor:
Es �tand ein Brodfruchtbaum in meinem Hage,

Der �ieben Mond’ im Jahr mich neb�t den Meinen

Ernährt' und Schirm uns gab am heißen Tage.
Ich hatte �elb�t mein Haus mir unter �einen

Weitausge�pannten Ae�ten auferbaut,
Und durfte wohlgemuth mi< glü>li<hmeinen.

Bli> hin! von die�em Abhang Üüber�chaut
Dein Bli> dort unten das bewohnte Thal;
Sieh�t du die Stütze noh, der ih vertraut ?

Dort ragt mein na>tes Da<h im Sonnen�trahl,
Dabei ein leerer Raum, — die weite Wunde,
Die Lüke, — �ieh’! das i�t des Frevels Maal.

Denn ge�tern kam ih heim zur Abend�tunde, —

Verwai�et und verwü�tet war der Ort,

J< for�chte händeringend na< der Kunde;
Zerhauen lagen rings die Ae�te dort,

Der Wurzel�to> verweinte �einen Saft,
Allein der Stamm, der mäht'ge Stamm war fort.

Sie �agen aus: dies Unheil hat ge�chafft
Tahiti's Königin, ihr Wille war es,

Durch ihrer Mannen übermüth'geKraft.
Jch weiß nicht, ob �ie Fal�ches oder Wahres

Berichten; laß �ie reden, wann ih �{<weige;
Von ihnen und der Königin erfahr' es.

Ich aber frage nun, indem ih zeige,
Bekräftigend, ih �ei befugt zu fragen,
Hier meines abgehau’nen Baumes Zweige:

Was gilt nun das Ge�etz, von dem �ie �agen,
Es �ei erdacht zu un�erm Schuß und Frommen,
Die üpp'ge Macht der Willkür zu zer�hlagen?
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Uns i�t das Licht der heitern Lu�t verglommen, —

ZJhr �aget ja, daß ihr an Chri�tum glaubt! —

Und �oll die Zeit des Blutes wiederkommen ?
Nehm’ au< mein Leben, wer mein Gut mir raubt;

Und mög" i< liegen auf Oro's Altar,
Wie blutig ein�t �hon meines Vaters Haupt!

Als �eine Tempel �tanden, ja, da war

Die volle freud'ge Kraft no< unbezwungen,
Die wogend Krieg und �üße Lu�t gebar.

Ward in der Männer�chlacht der Speer ge�hwungen,
Galt doh das Leben nur dem Dien�t der Luft,
Und nur das Lied der Freude ward ge�ungen.

Nun �chlägt der Sünder an die. hohle Bru�t,
Ge�ang und Waffen�chall �ind glei verhallt;
Der �tille Sabbath jammert dem Verlu�t,

Jch �elber bin nun worden {<wa< und alt,
Und wieder zweifelnd frag" ih das Gericht:
Gilt euer Recht? gilt wieder die Gewalt ?

Er �<wieg. Darauf Ori: der Kläger �pricht,
Du habe�t, Herrin, �einen Baum gefällt;
I�t �olches wahr? und �ie: ih leugn’ es niht. —

Dir �ei die eine Frage noch ge�tellt:
Ha�t du gewußt, daß wir Ge�etze haben,
Und nicht der Eigenmachtgehört die Welt?

Ge�chriebene Ge�etze, die uns gaben,
Nachdem wir �elb�t darüber uns vereint,
Die, �o näch�t Gott �ind über uns erhaben. —

I< wußt' es — ja! doh hab? ih auch gemeint,
Den gottbe�tellten Herr�chern �ei verblieben

Die Macht, die �elb�t ihr zu verkennen �cheint. —

Hier i�t das Buch; wo �teht darin ge�chrieben,
Den Herr�chern vorbehalten �ei die Macht,
Zu halten und zu brechenna< Belieben? —

IV. Ô
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Sie �hwieg, den �tolzen Blik verhüllt in Nacht.
Den ihre Diener hatten holen mü��en,
Ein Beutel Pia�ter ward vor �ie gebracht;

Sie winkte herri�h, zu des KlägersFüßen
Die königlicheSpende zu ver�treuen,
Und dachte �o für ihren Fehl zu büßen.

Nicht al�o! hub der Richter an vom Neuen;
Er�t �prich: war recht die That, die du begangen,
Und �cheine�t jezt, o Herrin, zu bereuen ?

Sie �agte: Nein! — i< habe mi vergangen.

Jhr Antlitz Uberflog ein rother Schein,
Und Thränen �türzten über ihre Wangen.

Der Richter �prach: der Kläger darf allein

Den Preis be�timmen dem Ge�eße nach.
Tritt vor und fodre du, �o �oll es �ein.

Tahute trat zum andern vor und �prach:
Jc habe, was i< nur gewollt, erreicht;
Gebüßet hat ihr Mund, was �ie verbra<h.

Behalte, Herrin, deine Pia�ter; leicht
Und mütterlih ernähret mih die Erde,
Den nicht der Zorn ob Unbill mehr be�chleicht.

Darauf Ori: ihr hört, daß der Be�chwerde
Ent�agt hat, der die Klage hier erhoben,
Und fürder Rechtens nichts begehret werde.

Ihr mögt in Frieden geh'n und Chri�tum loben.
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Der Stein der Mutter oder der Guahiba-
Indianerin.

(Humboldt: „Voyage aux régions ¿quinoxiales.“ Liv. 7. Ch. 22. Ed. 8.

V. 7. p. 286.)

Wo durch die Eb'nen in der heißen Zone
In ihrem �tolzen Laufe fich ge�ellen
Der Orinoko und der Amazone;

Und wann zur Regenzeit die Ströme �{wellen,
Unwirthbar, unzugänglich,wunderbar,
Der Urwald �i< erhebet aus den Wellen;

Da herr�cht im Wald der grau�e Jaguar,
Das Krokodil auf Überflo��’ner Flur,
Den Tag verdunkelt der Mosquitos Schaar.

Der Men�ch er�teht, ver�<windet ohne Spur,
Ein armer, unbedachter Ga�t der reichen,
Der rie�enhaft unbändigen Natur.

Es pflanzt der Mi��ionar des Heiles Zeichen
An Flu��e8ufern weit hinauf, wovor

Der Wildniß freie Söhne fern enlweichen,
Am Atabapo's-Ufer ragt empor

Ein Stein, der Stein der Mutter, wohlbekannt
Dem Shiffer, der den Ort zur Ra�t erkor.

5*
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So ward er un�erm Humboldt auch genannt,
Als die�en Strom der Wildniß er befahren,
Von Wi��ensdur�t und Thatenlu�t entbrannt.

1,Der Stein der Mutter? La��et mich erfahren,
Was redet die�er Stein mit �tummem Munde?

Was �oll für ein Gedächtniß er bewahren?“

Es �<wiegen die Gefährten in der Runde.

Er�t �päter, zu San Carlos angekommen,
Gab ihm ein Mi��ionar die grau�’ge Kunde:

Ein�t ward von San Fernando unternomtnen

Ein Zug, um Seelen für den heil'gen Glauben,
Und Sklaven, die uns dienen, zu bekommen.

Des heil’gen Ordens Satzungen erlauben,
Gewalt�am zu der Völker Heil zu �chalten,
Und Heiden galt's am Guaviar zu rauben.

Es ward, wo Rauch vom Ufer �tieg, gehalten;
Jm Boote blieb, ein Betender,der Pater
Und ließ die rauhe Kraft der Seinen walten.

Sie überfielen, ohne Schuß und Rather,
Ein wehrlos Weib; mit �einer Söhne Macht
Verfolgte wohl den Jaguar der Vater, —

An Chri�ten hatte niht der Thor gedacht,
Und die Guahiba-Muttec ward gebunden
Mit zwei unmünd'gen Kindern eingebracht;

Sich wehrend, hätte �ie den Tod gefunden,
Sie war umringt, ihr blieb zur Flucht niht Raum;
Leicht ward �ie, ob verzweifelnd, überwunden.

Es war, wie die�e, �hmerzenrei< wohl kaum

Noch eine der Gefang'nen, unverwandt

Rück�hauend nach der heim'�hen Wälder Saum.

Entfremdet ihrer Heimath, unbekannt

Zu San Fernando, kaum erlö�t der Bande,
Hat �ich die Ra�ende zur Flucht gewandt.
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Den Fluß dur<h�<hwimmend,na< dem Vaterlande

Entführen wollte �ie die kleinen Beiden;
Sie ward verfolgt, erreiht am andern Strande.

Drob mußte harte Züchtigung�ie leiden;
Noch blut'gen Leibes hat zum andern Mal

Ver�ucht �ie, zu entkommen zu den Heiden;
Und härter traf fie no< der Geifiel Oual;

Und abermals ver�uchet ward die That;
Nur Freiheit oder Tod war ihre Wahl.

Da �chien dem Mi��ionar der be�te Rath,
Von ihren Kindern weit �ie zu entfernen,
Wo nimmer ihr der Hoffnung Schimmer naht.

Sie �ollt? ihr Loos am Rio negro lernen.

Sie lag gefe��elt, und es glitt das Boot

Den Fluß hinauf, �ie �pähte nah den Sternen.

Sie fühlte nicht die eig’ne bitt're Noth,
Sie fühlte Mutterliebe, Kern des Lebens,
Und Fe��eln, und �ie wün�chte �ich den Tod.

Die Fe��eln �prengt �ie plötzlichkräft'gen Strebens,
Da, wo den Stein am Ufer man entde>t,
Und wirft �ich in den Strom und �{<wimmt, — vergebens!

Sie ward verfolgt, ergriffen, hinge�tre>t
Auf jenen Stein, geheißen na< der Armen,
Mit deren Schmerzensblut er ward befle>t.

Sie ward gepeit�cht, zerflei�het ohn? Erbarmen,
Geworfen in das Boot zur weitern Fahrt
Mit auf dem Rüden fe�tge�<hnürten Armen.

Javita ward erreicht auf �olche Art;
Die wund, gebunden, kaum �i< konnte regen,
Ward dort zu Nacht im Fremdenhaus verwahrt.

Es war zur Regenzeit, das wollt erwägen,
Zur Regenzeit, wo �elb�t der kühn�te Mann

Nicht wagt den näh�ten Gang auf Landeswegen;
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Wo uferlos die Flü��e waldhinan
Ge�tiegen �ind; der Wald, der Nahrung zollte,
Dem Hunger kaum Amei�en bieten kann;

Wo, wer in Urwaldsdi>iht dringen wollte,
Und würd’ er vor dem Jaguar nicht bleich,
Und wenn ihm dur<hzubrehhenglü>en �ollte,

Ver�enkt �i< fände in ein Schattenreich,
Vom �ternenlo�en Himmel ganz verla��en,
Dem fithrerlos verirrten Blinden gleich.

Was nicht der ke>�te Jäger ohn' Erbla��en
Nur denken mag, das hat das Weib vollbracht;
An dreißig Meilen mag die Stre>e fa��en.

Wie �i< die Ange�chlo��’ne frei gemacht,
Das bleibt in tiefem Dunkel no< verborgen,
Sie aber war ver�hwunden in der Nacht;

Zu San Fernando fand. der vierte Morgen
Sie händeringend um das Haus be�li��en,
Das ihre Kinder barg und ihre Sorgen. —

„D �agt's, o �pre<ht es aus, daß wir es wi��en,
Daß nicht der Muiterliebe Heldin wieder

Unmen�chlih ihren Kindern ward entri��en!“
Er aber �chwieg, und �chlug die Augen nieder,

Und �chien in �i< zu beten, Red’ hinfort
Dem ihn Befragenden zu �teh'n vermied er.

Doch, was ver�chwiegen blieb dem Humboldt dort,
Aus �einem Buche �chaurig widerhallt;
Es ward berichtet ihm an and’rem Ort.

Sie haben fern na< O�ten mit Gewalt

Sie weggeführt, die Möglichkeitzu mindern,
Daß �ie erreiche, was ihr Alles galt.

Sie haben �ie getrennt von ihren Kindern!

Sie konnten, Hoffnung fürder noh zu hegen,
Sie konnten nicht zu �terben �ie verhindern.
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Und, wie verzweifelnd die Indianer pflegen,
Sie war nicht, �eit der lezten Hoffnung Stunde,
Daß Nahrung ein �ie nehme, zu bewegen.

So ließ �ie �i< verhungern! Die�e Kunde

Zu der Guahiba und der Chri�ten Bildniß
Erzählet jener Stein mit �tummem Munde

Am Atabapo's-Ufer in der Wilduiß.
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Verbrennung der türki�hen Flotte zu

Tches me.

Stellt willig eu< niht taub und blind, es rächt �i.
Der mähht'ge Sultan mußt’ es �elb�t erfahren
Ein tau�end �ieben hundert aht und �e<zig.

Es machten ihm in dem und näch�ten Jahren
Viel Ungemach die unbe�chnitt'nen Hunde,
Die gar im Krieg ihm überlegen waren.

Und �einem Divan gab geheime Kunde

Ein andrer Hund, Ge�andter einer Macht,
Die eben mit den Ru��en niht im Bunde:

Es �ei ihm �ihern Ortes hinterbracht,
Mit welchen Plänen �i< die Zarin brü�te,
Zur That gediehen, eh' man �ich's gedacht;

Wie in den O�t�ee-Häfen �ie �ih rü�te,
Und eine Flotte, bald zur Fahrt bereit,
Bedrohe fernher Griechenlandes Kü�te.

Darauf die Herrn: er mög in künft’ger Zeit
Sich hliten, mit �o unver�hämter Lüge
Das Ohr zu kränken Seiner Herrlichkeit.

Der hohe Sultan wi��e zur Genüge:
Von dorther �ei ins Mittelländ'�he Meer

Kein Wa��erweg, der eine Flotte trüge.
Drauf er entrü�tet ob der neuen Mär:

Seht �charf die beigelegten Karten an,
Es i�t nicht, wie ihr �agt, ihr irret �ehr.
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Die Nord�ee, der Kanal, der Ocean

Eröffnen um Europa weit im Krei�e
Zu Herkuls�äulen eine feuhte Bahn.

Drauf fie: du nenn�t uns fabelhafter Wei�e
Den Herkules, den giebt es niht; vor Allen

J| aber un�er Herr�cher groß und wei�e.
Drum hüte di be�hwerlih ihm zu fallen,

Du bi�t gewarnt; er läßt, ungläub'ger Chri�t,
Sich �olche Neuerungen niht gefallen.

Es blieb bei dem Be�cheid. Jhr aber wißt,
Was doch �ih bald zu T�chesme zugetragen,
Wo Jener Stolz zu Rauh geworden i�t.

Jhr wißt es ja, und wollt uns dennoch �agen:
Die Nacht i� gut, worin wir eu< um�<hlungen,
Es darf und wird eu< keine Sonne tagen;

Wir halten nichts von euren Neuerungen.



Der Szekler Landtag.

Ich will mi< für das Faktum nicht verbürgen,
Jh trag’ es vor, wie ih's ge�chrieben fand,
Sghlagt die Ge�chichtenah von Siebenbürgen.

Als ein�t der Sichel reif der Weizen �tand
In der Ge�pann�chaft Szekl, da kam ein Regen,
Wovor des Landmanns �chön�te Hoffnung �chwand.

Es wollte niht der bö�e We�t �ich legen,
Es regnete der Regen alle Tage,
Und auf dem Feld verdarb der Gottesfegen.

Gehört des Volkes laut erhob'ne Klage,
Gefiel es, einen Landtag auszu�chreiben,
Um Rath zu halten über die�e Plage.

Die Landesboten ließen niht �ich treiben,
Sie kamen gern, ent�chlo��en gut zu tagen,
Und Sazzungen und Bräuchen treu zu bleiben.

Da wurde denn, na< bräu<hlichenGelagen,
Der Tag eröffnet, und mit Ern�t und Kraft
Der Fall vom Landesmar�chall vorgetragen:

Und nun, ho<hmögendeGeno��en�chaft,
Weiß Einer Rath? Wer i�t es, der zur Stunde

Die Ernte tro>en in die Scheune �chafft?
Es herr�chte tiefes Schweigen in der Runde,

Doch nahm zuletzt das Wort ein würd'ger Grei�e
Und �prach gewichtigmit beredtem Munde:
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Der Fall i� ern�t, mit nichten wär? es wei�e,
Mit übereiltem Rath�chluß einzugreifen;
Wir handeln niht unüberlegter Wei�e.

Drum i� mein Antrag, ohne weit zu {<weifen:
Laßt uns auf näch�ten Samftag uns vertagen;
Die Zeit bringt Nath, �ie wird die Sache reifen.

Be�chlo��en ward, worauf er: angetragen.
Die Fri�t ver�trih bei ew'gen Regen�chauern,
Hinbrüten drauf und bräuchlihen Gelagen;

Der Sam�tag kam und �ah die�elben Mauern

Umfa��en no< des Landes Nath und Hort,
Und �ah den leid'gen Regen ewig dauern.

Der Landesmar�chall �prah ein ern�tes Wort:

Hochmögende,nun thut na< eurer Pflicht,
Jhr �eht, der Regen regnet ewig fort.

Wer i�t es, der das Wort der Weisheit �pricht?
Wer bringt in un�res Sinnens dü�t're Nacht
Das lang erwartete, begehrte Licht?

Zur That! ihr habt erwogen und bedacht.
Ich wende mich zuer�t an die�en Alten,
Deß Scharf�inn einmal �hon uns Tro�t gebracht:

Ehrwürd'ger Greis, laß deine Weisheit walten.

Der �tand und �prach: ih bin ein alter Mann,
ZJ< will eu< meinen Rath nicht vorenthalten.

Wir �eh'n es vierzehn Tage no< mit an,

Und hat der Regen dann nicht aufgehört,
Gut! regn’ es denn, �o lang es will und kann.

Er �chwieg, es �hwiegen, die das Wort gehört,
Noch eine Weile �taunend, dann er�choll
Des Beifalls Jubel-Nachklang unge�tört.

Ein�timmig, heißt es in dem Protokoll,
Ein�timmig ward der Rath�hluß angenommen,
Der nun Ge�etzeskraft behalten �oll.
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So {loß ein Szekler Landtag, der zum Frommen
Des Landes Wei�eres vielleichtgerathen,
Als mancher, de��en Preis auf uns gekommen.

So wie die Väter �tolz auf ihre Thaten
Nach bräuchlichen Gelagen heimgekehrt,
Er�chien die Sonne, tro>neten die Saaten,

Und �chwankten heim die Wagen goldbe�hwert.



Thue es lieber nicht!

(Ju�tus Mö�er, Patrioti�che Phanta�ien, TT. Berlin 1776. S. 492, 497.)

Zu Holten bei der Burg vor langen Zahren,
Erzählt uns Mö�er, gab es in der Schaar
Der Bauern, die dem Gutsherrn pflichtig waren,

Ein �<lihtes, frommes, altes Ehepaar,
Deß Tochter Sylika ganz unbe�tritten
Die �{ön�te aller Bauerdirnen war.

Sie ward vom jungen Burgherrn wohlgelitten,
Der ein�t im Feld, wo er allein �ie fand,
Es wagte, �ie um einen Kuß zu bitten.

Sie hätt's gethan wohl ohne Wider�tand,
Jedoch die Mutter, die da außer Sicht
Im nä<h�ten Garten hinterm Zaune �tand,

Die Mutter rief ihr zu: Thu's lieber nicht,
Thu's nicht, mein Kind, das will �ih nict gehören,
Draus möchte leicht erwach�en eine Pflicht.

Der Junker thät auf Ritter-Ehre {wören,
Er werde �o geheimden Kuß ihr geben,
Daß keine Zeugen �eien zu verhören;

Doch konnt’ er niht der Mutter Zweifel heben,
Sie �prah: Das �ei dem Manne vorbehalten,
Und wie der Alte meint, �o �ei es eben.

Und �elb’gen Abends, als am Heerd die Alten

Einmüthig �aßen, trug die Mutter vor

Ausführlich, wie die Sache �i< verhalten.
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Es kratzte �i< der Alte hinterm Ohr,

Erwägend, wie man dies und jenes deute,
Bis er, ein kluger Mann, den Rath erfor :

Nicht mich betrifft's allein, nein, alle Leute,
Die zu der Burg gehören; küßt einmal

Der SGunker un�rer Mädchen eine heute,
So hat er's morgen nach belieb'’gerWahl,

Und küßt, die er nur will; da muß ih fragen
Die andern pfliht'gen Bauern allzumal.

Und al�o that er; kaum begann's zu tagen,
Hat er den Hör'gen, ohn’ es zu ver�chieben,
Die ganze Sache haarklein vorgetragen,

Und bei dem Aus�pruch i�t es dann geblieben:
„Das darf von eurem Mädchen nicht ge�chehen,
Und würd’ auch �elb’ger Kuß niht ange�chrieben.

Denn fehlen Zeugen, die die That ge�ehen,
So haben die Juri�ten no< den Eid

Erfunden, um damit zu Leib zu gehen.
Den Kuß, den �ie empfangen, kann die Maid

Doch nicht ab�hwören, und �o heißt es: gelt!
Der Herr i�t im Be�iz, — das wird uns leid;

Be�itz ent�cheidet alles in der Welt.“
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Sage von Alexandern.

Nach vem Talmud.

In alten Büchern föbr? ih gar zu gern,
Die neuen munden �elten meinem Schnabel,
Ich bin �hon alt, das Neue liegt mir fern.

Und manche Sage �teigt und manche Fabel
Verjüngt hervor aus läng�t verge���nem Staube,
Von Ahasverus, von dem Bau zu Babel,

Von Weibertreu", verklärt in Wittwenhaube,
Von Jo�ua, und dann von Alexandern,
Den ich vor allen uner�<öpfli< glaube;

Der �trahlt, ein heller Stern, vor allen Andern;
Wer gründlich weiß die Mitwelt zu verheeren,
Muß unvergeßli<hzu der Nachwelt wandern.

Wer ret uns peit�cht, den lernen wir verehren;
Doch plaudert das Geheimniß mir niht aus,
Und �orgt nur eure Glä�er �chnell zu leeren.

Jh geb! euh alten Wein beim �<hmalen Schmaus
Und ti�h' eu< auf veraltete Ge�chichten,
Ihr �eid in eines alten S<hwätzers Haus.

Jh will von Alexandern eu< berichten,
Was ih im Talmud aufgezeichnetfand,

Jh wage niht ein Wort hinzuzudvichten.
Durch eine Wü�te zog der Held, ins Land,

Das drüben lag, Verwü�tung zu verbreiten,
Da fand er �i< an eines Flu��es Rand;
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Und er gebot zu ra�ten, von dem weiten

Fahrvollen Mar�h er�chöpft, und hieß �ein Mahl
Am �<önbegrünten Ufer�aum bereiten.

So ftill und friedli<hblühend war das Thal,
So klar der Strom, der Schatten von den Bäumen

So duftig kühl im heißen Mittags�trahl.
Doch mochte nur der Unge�tüme träumen

Geraubte Kronen und vergoßnes Blut,
Verdro��en, hier die Stunde zu ver�äumen.

Er �tieg, des Dur�tes fieberhafte Gluth
Zu lö�chen, zu dem Wa��er�piegel nieder,
Er <öpfte, trank die kühle, klare Fluth;

Und wie er die getrunken, fühlt? er wieder

So wunderbar verjüngt den Bu�en {wellen,
So hohe Kraft durch�trömen �eine Glieder.

Da wußt’ ex nun, daß die�es Flu��es Wellen

Ent�trömten einem �egensreichen Lande,
Und Fried? und Glü>k umblühten �eine Quellen.

Dahin, dahin mit Schwert und Feuerbrande!
Sie mü��en dort au< un�ern Muth erfahren
Und ko�ten un�ern Stahl und un�re Bande!

Da hieß er �chnell fi< rü�ten �eine Schaaren,
Und drang den Strom hinauf beharrlich vor,
Das Land zu �uchen, wo die Quellen waren.

Und mancher Tapf're �hon den Muth verlor, —

Vor drang der kühne Held do< unverdro��en ;
So kam er vor des Paradie�es Thor.

Fe�t aber war das hohe Thor ver�chlo��en,
Davor ein Wächter, der gebot ihm Halt
Mit Blitzes�chwert und Donnerkeilsge�cho��en.

Zurü>! zurü>! was frommte dir Gewalt?
Ein Mächtigerer hat mic hier be�tellt,
Des Herrn und heilig i�t der Aufenthalt.
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Und er darauf : i< bin der Herr der Welt,
Bin Alexander. Jener drauf : vergebens!
Du ha�t dein Urtheil �elber dir gefällt.

Dem Sel'gen öffnet ih das Thor des Lebens,
Der �elber �ich beherr�cht, niht Deinesgleichen,
Dem �tolzen Sohn des blutig wirren Strebens.

Drauf Alexander: muß vor dir ih weichen,
Nachdem ih die�e Stufen �chon betrat,
Gieb, daß ih �ie betreten, mir ein Zeichen,

Ein Maal; die Welt erfahre, was ich that,
Erfahre, daß dem Thor des Paradie�es
Der König Alexander �i genaht.

Darauf der Wächter: �ei's gewährt! nimm die�es.
Wie thöriht deiner Wei�en Weisheit war,

Dein blöder Wahn, dein Frevelmuth bewies es.

Nimm, was es dir zu�chreien möge, wahr
Und lern? es, Unbe�onnener, erwägen,
Es hegt der Weisheit Lehren wunderbar.

Nimm hin, und Weisheit leuchte deinen Wegen!
Er nahm's und ging. Jhr aber, Freunde, trinkt!
Verträumt mir nicht den lieben Gottes�egen.

O, lernt beherzt die Freude, die eu< winkt,
Mit ra�cher Lu�t, wie �i<'s geblihrt, erfa��en,
Und leert den Becher, wann er perlend blinkt!

Jh hät’ es, glaubi's mir, weislih unterla��en,
Wär? jener ih gewe�en, meine Tage,
Die kurzgezählten,blutig zu verpra��en.

ZJ<hlieb’ und lobe mir, daß i<'s euch �age,
Die Ruh’, den Schaiten und ein liebend Weib,
Die mich ver�chont mit leid’ger Liebesklage.

Die Kinder �ind mein lieb�ter Zeitvertreib,
Nur halt’ ih, die unbändig bengelhaft
Unmäßig �chreien, ferne mir vom Leib.

IV, 6
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Jc lieb? und lobe mir die Wi��en�chaft,
Und dann die heit’'reKun�t, der Mu�en Gabe,
Und wad>'rer Freunde Kun�tgeno��en�chaft.

ZJ<hliebe, hört ihr, was ih alles habe;
Doch lieb! i< au, was ih entbehren muß,
Den Wein, woran mein Men�chenherz �ich. labe.

Jh trinke mei�t nur Wa��er aus dem Fluß,
Und kann's mit be�tem Willen doh nicht loben;
Getrunkeu hab! i<h's mir zum Ueberdruß.

Hat Menzel mir den Lorbeerkranz gewoben,
Und hat au< Deut�chland Ein�pruch niht gethan,
Jh wollt’, i< hätte be��ern Lohn erhoben.

Den Lorbeer biet’ i< meiner Frauen an,

Sie braucht ihn in der Wirth�chaft nicht, und ehrlich
Ge�tanden, i�t's damit ein leerer Wahn.

Der Lorbeer und der Hochmuth �ind gefährlich;
Von Deut�chland möcht! i< lieber mir bedingen
Ein Fäßchen Wein, ih mein' ein Fäßchen jährlich.

Und welche Lieder wollt' i< da nicht �ingen!
Und . O Popoi! wo bin i< hin gerathen!
Wer kann auf die verlor'ne Spur mich bringen?

Jch �pra< von Alexander's Heldenthaten.
Berufen hatt’ er um �i< �eine Wei�en,
Das Ga�tge�chenk des Wächters zu berathen.

Er ließ zornfunkelnd rings die Augen krei�en:
Gebührte mir, dem Helden, �olcher Hohn!
Was foll der mor�che Knochenmir bewei�en?!

Ein Wei�er �prach: du �oll�t, o Philipp's Sohn,
Auch die�en mor�chen Knochen nicht verachten;
Weißt du zu fragen, giebt er Antwort �chon.

Und auf Geheiß des wei�en Mei�ters brachten
Sie eine Wage, deren eine Schale
Mit Gold und aber Gold er hieß befrachten.
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Und in die and're legt? er blos das kahle,
Das kleine Knochen�tü>, und, wunder�am!
Die �enkte {<hnellund mächtig �ich zu Thale.

Und Alexander, den es Wunder nahm,
Ließ Gold no< zu dem Golde häufen, ohne
Daß �elb'ge Schale nur ins Schwanken kam.

Da warf er Zepter no< hinein und Krone;
Die überfüllte Schale �hwankte nicht,
Und ihn befiel Ent�ezen auf dem Throne: —

Was �tört hier unerhört das Gleichgewicht?
Was kann die Kräfte der Natur erwe>en?!
Der Mei�ter drauf: das i�t der Erde Pflicht.

Mit wen'ger Erde ließ er da verde>en

Das Knochen�tü>, das wurde leicht �ofort,
Und nieder �ank das goldbe�hwerte Been.

Der König �taunend: �pri<h, was wurde dort

In Wundern und in Räth�eln ausge�prochen?
Vortrat der Mei�ter und ergriff das Wort:

Ein Schädel, gleih dem deinen, ward zerbrochen,
Und Höhlung eines Auges, �o wie deines,
War ein�t in �einen Tagen die�er Knochen.

Es i� des Men�chen Auge nur ein Kleines,
Das doch in ungeme��’ner Gier umfaßt,
Was blinkt und gleißet in der Welt des Scheines.

Es fodert Gold und aber Gold zur Ma�t,
Und wird es unge�ättiget ver�chlingen,
Und Kron’ und Zepter zu des Goldes La�t.

Da kann's der dunklen Erde nur gelingen,
Genug zu thun der Ungenüg�amkeit;
Der Gierbli> wird aus ihr hervor nicht dringen.

Gehalt und Werth des Lebens und der Zeit
Erwäge du, dem die�e Lehren galten;
Du �ieh�t das Ziel der Uner�ättlichkeit.

G*
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Des Für�ten Stirne lag in dü�tern Falten,
Bald �chüttelt" er �ein Haupt und �prang empor,
Und rief, daß rings die Klü�te widerhallten:

Auf, auf! zum Aufbruch! tragt die Zeichen vor!

Ja, flüchtig i�t die Zeit und kurz das Leben;
Schmach treffe den, der Trägheit �i< erkor!

Und zu den Wolken �ah man �ih erheben
Den Sand der Wü�te, und vom Huf�chlag fühlte
Man rings den aufgewühlten Grund erbeben,

So zog der Held na< Indien hin, und wühlte
Großartig tief und tiefer fich in Blut,
Bis ihm den Uebermuth die Erde kühlte.

Zh habe �elb�| verge��en, wo er ruht;
Es kamen Würmer, �i< an ihm zu letzen,
Und Andre thaten's am geraubten Gut.

Ihr göttlih Recht �ei's Frevel zu verletzen,
Schrie’n überlaut, die angeklammert lagen
Auf �eines Purpurs abgeri��'nen Feten.

Es ging �hon damals, wie in un�ern Tagen;
Ich habe zum Hi�toriker mi nicht

Bedungen, laßt es eu< von Andern �agen.
Wein her! fri�< einge�chenkt!was Teufel ficht

Uns Alexander an! So laßt er�challen
Ein altes gutes Lied, ein Volksgedicht;

Das Neue will nur �elten mir gefallen.
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Rede des alten Kriegers Bunte-S<hlange
im Rathe der Creek-Jndianer.

Jm Rath der Creek-Jndianer ward der Bote

Des Prä�identen Jack�on vorgela��en ;
Der Brief, den er verlas, enthielt Gebote.

Die Landmark, welche die��eits �ie be�aßen
Des Mi��i�ippi, �ollten gleih �ie räumen,
Und der Ent�chluß blieb ihnen nur zu fa��en.

Und �tarr und �tumm beharrten, wie in Träumen,
Die Oberhäupter, man vernahm no< lange
Das Säu�eln nur des Windes in den Bäumen,

Da hob fi< aus der Männer er�tem Range
Der hundertjähr'ge waffenmüde Greis,
Ein Ne�tor �eines Volks, der Bunte-Schlange.

Er trat ge�tützt von Zweien in den Kreis,
Und wie ge�pannt ein jeder auf ihn �ah,
Begann er �eine Rede klug und wei�':

Zhr, meine Brüder, höret �elber ja,
Was un�ers großen Vaters Meinung i�;
Er liebet �eine rothen Kinder ja.

Er i� �ehr gut, — thr, meine Brüder, wißt,
Ich habe früher oft �ein Wort vernommen —

Er“ift �ehr gut, wohl ohne Fal�h und Li�t.
Wie er�t vom großen Wa��er er gekommen,

Er war �ehr klein, er trug ein rothes Kleid,
Es motht' ihm länger niht im Boote frommen,
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Der weiße Mann that un�ern Brüdern leid;
Er bat um Land, �ein Feuer anzuzünden,
Und wartete geruhig auf Be�cheid.

Er wollte, gab er vor, uns blos verkünden,
Was vieles wir zu un�erm Glüce brauchten;
Wir aber wollten uns mit ihm verbünden.

Am Ufer des Savannah:-Stromes rauchten
Die Muskot�hih's mit ihm die Friedenspfeife;
Dort war's, wo in den Wind den Rauch �ie hauchten.

Sie machten ihm ein Feuer an; die Steife
Der Glieder wärmte da der weiße Mann;
Sie gaben Land ihm, wo na< Wild er �hweife.

Er war �ehr klein; es feindeten ihn an

Des Südens bla��e Männer, die um Beute

Sich wider ihn erhoben; Krieg begann.
Für ihn ergriffen un�’re jungen Leute

Den Tomahawk, und gaben nicht ihn bloß
Dem Me��er zu �kalpiren, das er �cheute.

Und wie darauf er, �eines Feindes los,

Sich unter uns erwärmet und genährt,
Da wu<s er auf, da ward er rie�engroß;

Da hat �ein Tritt das Jagdrevier verheert,
Da hat er Überholt die fern�ten Horden,
Und Wald und Flur und See für �i< begehrt.

Nah Sliden reihte �eine Hand und Norden,
Und �eine Stirne zu des Mondes Schild;
Da i�} er un�er großer Vater worden.

Zu �einen rothen Kindern �pra< er mild, —

Er liebt �ie ja: geht weiter, weiter! hört!
Son�t tret? i< eu<, �o wie im For�t das Wild.

Er �tieß fie mit dem Fuße, unerhört!
Den Oconih hinüber; dann zertrat er

Die Gräber ihrer Väter unge�tört.
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Und immer war er un�er großer Vater

Und liebte �eine rothen Kinder �ehr,
Und ihnen wiederum zu wi��en that er:

Ihr �eid mir no< zu nah, entfernt eu< mehr.
Eins war, wie jetzt, �hon damals zu bedauern:

Es fanden Schlechte�i< in un�erm Heer.
Die �ah man um der Väter Gräber trauern,

Und fin�tern Sinnes �{<lei<en in die Runde,
Und um den Fußtritt un�ers Vaters lauern.

Und ihre Zähne bi��en eine Wunde

In �einen Fußz; da liebt? er uns niht minder,
Doch ward er bö� auf uns zux �elben Stunde.

Da trieb er mit Kanonen uns ge�chwinder,
Weil träg' er uns und ungelehrig fand;
Und dennoch liebt’ er �eine rothen Kinder.

Wie un�ern großen Vater i< ver�tand,
Am Tag er zu uns �pra< im Zorne �ein:
Geht weiter abwärts, dort i�t {<önes Land;

So �prach er auch: dies Land �oll euer fein,
So lang’ ihm niht des Himmels Thau gebricht,
So lang’ es grünet in der Sonne Schein.

Gehöret hab’ ih, was er heute �pricht;
Er �pricht : das Land, das ihr zur Zeit bewohnet,
Nicht euer i� es, es gehört euh nicht.

Durchkreuzt den Mi��i�ippi, drüben lohnet
Das Wild dem Jäger, eu< gehört der Ort;
Wohnt dort, �o lang’ die Sonn' am Himmel thronet,

Wird un�er großer Vater niht au< dort

Zu uns hinüberreichen? — Nein, er �agt,
Er werde nicht, und Wahrheit i�t �ein Wort. —

Ihr Brüder, un�er großer Vater klagt,
Daß un�re �hle<ten Men�chen ihn betrübt,
Mit Mord an einen Weißen �ih gewagt. —
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Wo �ind die rothen Kinder, die er liebt?

So zahlrei<hwie im Walde �ou�t das Laub,
Wie kommt's, daß ihre Zahl wie Laub zer�tiebt?

Ach! �einen weißen Kriegern �ind zum Raub

Gar viele worden, viele �ind er�chlagen,
Und viele trat �ein Fuß �elb�t in den Staub.

Ich habe, Brüder, weiter nichts zu �agen.
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Das Mordthal.
(Zwi�chen New-Orleans und Savannah.)

(North-american Review.)

Es überfiel mih Müden ein�t die Nacht
In eines Thales wildbewach�’'nem Grunde,
Deß Namen auszu�prechen �haudern macht.

Die Bâume nannten ihn, die in der Runde

Mit �{<warzgebrannten Stämmen mi< um�tanden :
Das Mordthal! �pra<h ih aus mit lei�em Munde.

An die�em Ort des Schre>ens überwanden,
Skalpirten die Jndianer dreißig Weiße,
Die <lafend �ie in ihrem Lager fanden;

Sie �chonten niht der Kinder, niht der Grei�e.
Und ein�am übernachten �ollt! ih hier,
In die�er Bäume �chauerlichem Krei�e.

Zch �orgte für mein Pferd, mein müdes Thier,
Sodann des Heerdes Flamme zu erwe>en,
Und �tillte des gereizten Hungers Gier;

Und wollte ruhbedürftig hin mich �tre>en,
Als neben mir im dürren Laub erklang
Ein Ra��eln, wohlgeeignetmi zu �chre>en.

Die Klapper�chlange war's, vom Lager �prang
Z< auf und �ah, bei meines Feuers Lichte,
Den Wurm, den zu vertilgen mir gelang.

ZJ wiederum, wie es ge�chehen, richte
Zum Schlaf mich ein, do< mir im Sinne lagen
Der gift’geWurm und jene Mordge�chichte.
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Wie da mir war, i< weiß es niht zu �agen;
ZJ<hlag, ob �chlaflos, doh wie Schlafes trunken,
Sah über mir die Wipfel windge�chlagen,

Und �ah, wie märchenhafte lihte Funken,
Leuchtkäfer�hwirren dur< des Laubes Zelt,
Da rings die Land�chaft tief in Nacht ver�unken.

Vom Fla>ern nur der Flamme {wach erhellt,
Er�chimmerten die Stämme mit den Zeichen;
Jch fühlte re<t allein mich in der Welt.

So wie der Mond vom Horizont die bleichen
Un�ichern Strahlen dur< die Räume warf,
Begann vor ihm die Fin�terniß zu weichen;

Und wie er �tieg am Himmel, �ah i< �charf
Und <härfer aus dem Dunkel treten, was

Jh �onder Schauder nimmer denken darf.
Gelehnt an einen jener Stämme �aß

Ein Sohn der Wildniß, welcher regungslos8
Mich wunder�amen, �tarren Bli>kes maß;

Nicht jung von Jahren, kräftig, �{<ön und groß,
An Schmu> und Waffen einem Für�ten gleich,
Das Feuerrohr, den Bogen in dem Schooß;z

Im �<ön ge�ti>ten Gürtel zierlih reich
Den Tomahawk neb�t Me��er zu �kalpiren,
Gleich einem Schemen aus dem Schattenreich.

Ich �ah ihn an, �o wie er mi<, mit �tieren
Und unverwandten Augen; �ah ihn lange,
Und �chien mir alle Thatkraft zu verlieren;

Dem Vogel zu vergleichen,den die Schlange
Mit zauberkräft’gemBlik in Bande <lug,
Gelähmt von der Gedanken wirrem Drange,

Da dacht"i< wieder: die�es Bild i�t Trug,
Ein Ang�tge�pen�t nur ohne We�enheit,
Das dein erhitztes Hirn ins Aeuß're trug;
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Und {lug die Augen zu nah langer Zeit,
Und �chlug �ie wieder auf, — er war ver�hwunden,
Jh dünkte mi<h von bö�em Wahn befreit.

Da fiel von Müdigkeit ih überwunden

In tiefen Schlaf; der Morgen graute �chon,
Er hielt mich �elb�tverge��en no< gebunden.

Der Wind, der fi< erhob wie Sturmes Droh'n,
Erwe>te mi<, — und wiederum �aß dort,
Es war kein Wahn, der Wilbniß grau�’ger Sohn,

Zn gleicherHaltung und am �elben Ort,
Noch �tumm und �tarr, no< ohne �i< zu regen,
Den Bli>k auf mich geheftet fort und fort.

Da �prang i< auf und auf ihn zu, verwegen
Mit vorgehaltener Pi�tol’; er �tand
Nun auf und trat gela��en mir entgegen.

Wie hart i< Mann an Mann mi vor ihm fand,
Da traf ein Schlag mich, den er plöglich führte, —

Entwaffnet war ih und in �einer Hand.
Und wie �ie kräftig mir die Kehle �chnürte,

Er�prühten über mih des Auges Flammen,
Die lang verhalt'ner Haß befriedigt <hürte.

Jh fühlte zu dem Tode mich verdammen,
Vermochte nicht zu flehen um mein Leben,
Und �ank zerkni>t, ein �<wa<hes Rohr, zu�ammen.

Er aber �chien �i �elb�t zu wider�treben,
Zu bändigen die ra�che, wilde Wuth;
Z< �ah ihn unvermuthet frei mi<h geben.

Die Pfeife �te>t’ er an des Heerdes Gluth
Jn Brand, und reihte rauchend �ie mir dar,
Wie Friede bietend es der Wilde thut,

Durch �olches Pfand ge�ichert vor Gefahr,
Vermocht'ih nicht zu brehen no< das Schweigen,
Der i< unkundig �einer Sprache war.
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Und er auf engli�ch: folge mir, dort �teigen
Herauf die Wolken vor des Sturmes Nah'n;
Zu Pferd! ih werde meinen Weg dir zeigen.

Z<h �pra<h — er �<wieg und ging den Pfad voran,

Und bog zurü> das Haupt, und winkte nur;

Ich �aß zu Pferd und folgte �einer Bahn.
Der Steg, dur<h Schluchten, welche die Natur

Mit Waldesdi>ichtwuchernd über�ponnen,
Verfolgte berghinan des Wildes Spur.

Es drang dur< Waldesnacht kein Strahl der Sonnen;
Und eilend �chritt, und hielt mein Pferd am Zaum
Mein Führer �{<weig�am, �iher und be�onnen.

J<h ließ ihn �chalten, folgend wie im Traum.

Sein Haus er�chien, das näch�te Ziel der Rei�e,
Inmitten einem li<hternWaldesraum.

Er führte mi hinein, er brahte Spei�e,
Er hieß mich �igen, �orgend für den Ga�t

Auf �chweig�am ern�te, würdevolle Wei�e.

Zh aber warf den Bli> mit �cheuer Ha�t

Rings um mich her, und mich befiel ein Grauen

Beim Anbli> de��en, was der Raum umfaßt".
Da waren prunkend ausge�tellt zu �chauen

Bei funfzehn Skalpe, blut'ges Siegesmaal,
Von weißen Men�chen, Männern, Kindern, Frauen.

Er ließ mich Überzählen deren Zahl,
Und nahm �ie na< einander von der Wand,
Und hing um �einen Hals �ie allzumal;

Und �chmückte �ich mit Waffen und Gewand,
Als �ei's zum Fe�lmahl oder au< zur Schlacht,
Und �pra<h �odann mit Stolz zu mir gewandt:

Du bi�t ein Weißer, und ih fand zu Naht
Dich �chlafend, meiner FriedenspfeifeRauch
Hat Sicherheit des Lebens dir gebracht.
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Ein�t fand ein Weißer meinen Vater auh
Jn �einem Schlaf, — ih war no< ungeboren, —

Er �chlug den Schlafenden nah eurem Brauch;
Und Rache war, zu der ih auserkoren,

Das er�te Wort, das ih zu lallen lernte,
Und war der er�te Schwur, den ih ge�chworen.

Die blut'ge Saat gedieh zu blut'’ger Ernte;
Z< hielt als Mann, den i< als Kind gelallt,
Den Schwur, von dem mein Sinn �i nie entfernte;

Und als i< no< für einen Knaben galt,
Mit Skalpen �hmüd>t? i<, �o wie die�e hier,
Die Hütte, meiner Mutter Aufenthalt.

Wir hau�ten im Ontario-Nevier;
Vier Kinder, die, eu< ha��en, ih gelehrt,
Vier hoffnungs8volleSöhne blühten mir.

Wie ein�t i< von der Jagd zurückgekehrt,
Da �tieß mein Fuß auf Trümmer und auf Leichen,
Vier Leichen, von den Flammen halb verzehrt.

Allein �tand meine Mutter bei den Leichen,
Vergoß unmächt’gerThränen bitt're Fluth,
Und �töhnte: Rache! Rache diefen Leichen!

Zh habe Thränen nicht, i< habe Blut,
Der Weißen rothes Herzens8blut vergo��en,
Und habe niht gekühlt noh meine Wuth.

Wo wider weiße Men�chen je be�chlo��en
Von meinen rothen Brüdern ward ein Krieg,
Gewannen mich die Tapfern zum Geno��en.

Der uns Verbündete geführt zum Sieg,
Tekumteh fiel in �eines Ruhmes Prangen,
Mit dem die Hoffnung au< zu Grabe �tieg.

Da �pra< i< zu der Mutter: ausgegangen

I un�er Stamm, wir Beide �ind allein,
Es �oll die tief�te Wildniß uns umfangen.
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Wir zogen �üdli<h in die Wü�tenei'n,
Wo un�re Hütte wir uns hier erbaut,
Und beige�etzt der Un�rigen Gebein.

Ein Weißer ein�t, von Haaren ho< ergraut,
Begehrte ga�tlih Schuß von un�erm Dathe,
Und wie ihn �charf die Mutter ange�chaut,

Da �chrie �ie lei�e mir ins Ohr: erwache!
Der i� es, der den Vater dir er�chlagen;
Gedenke deines S<hwures: Rache! Rache! —

J< will, was folgt, am andern Ort dir �agen.
Erhebe dich, mein Ga�t, und folge mir.

Er �{wieg und ging, ih folgte nur mit Zagen.
Durch Urwaltds Di>icht, undurchdringlich�chier,

Auf �teilem Abhang klommen wir empor,
Am Ab�turz einer Berg�chlucht hielten wir.

Der Bli> vor uns �i< unterwärts verlor

In nächt'’geTiefe, kaum er�choll das Brau�en
Des Berg�troms no< herauf zu un�erm Ohr.

Da �tand der Wilde in des Sturmes Sau�en,
Und warf zornfunkelnd einen Bli> mir zu, —

Zu Berge �träubte �i< mein Haar vor Grau�en,
Wo jenen i< geführet, �teh�t nun du! —

Beginnend �o na< langem Schweigen,that er

Wie Einer, der dem Sturm gebietet Ruh". —

Er flirchtete den Tod und win�elnd bat er

Um Leib und Leben, doh ih �tieß ihn fort:
Den du gemordet, räch' ih, meinen Vater.

Du komm�t mit .mir ins Land der Gei�ter, dort

Erwartet meiner rühmliher Empfang;
Das Opfer bring! i< und ih halte Wort.

Und ihn mit kräft'gen Armen fa��end, �prang
Z<h hier hinab, in die�es Schlundes Rachen,

Zu �einem und zu meinem Untergang.
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Noch hör’ i< �eines Körpers dump�es Krachen,
Der dort am �<hwarzen Fel�en ward zer�chlagen;
Zh �elber �ollte noh dem Licht erwachen.

Du �ieh�t den Wipfel einer Ceder ragen,

Dort, unter uns, aus enger Fel�en�palte ;
Dort ward ih wunder�am im Schwung getragen.

Und wie mich �anft die Zweige wiegten, �challte
Erfreulih meinem Ohr der dumpfe Ton,
Der von der Felswand drüben widerhallte.

Da �prach der große Gei�t zu �einem Sohn:
Kehr? um, vermehre deiner Opfer Zahl;
Es bleibet vorbehalten dix dein Lohn.

Da that ih, wie die Stimme mir befahl;
Mir half die Wurzel dort hinauf mi< winden;
Ih trage noh des Lebens La�t und Qual.

Und ih darauf: du wir�t nun Ruhe finden,
Du ha�t erfüllt der Rache letzte Pflicht,
Der Mörder fiel, dichkann kein Shwur mehr binden, —

Der Mörder, ja — mein letztes Opfer nicht.
So er und �ah mich �elt�am dü�ter an,

Als hielt? er über mi< das Blutgericht, —

An jenem Tag, wo i< dem Tod entrann,
Hat And'res mir der große Gei�t geboten;
Fünf Skalpe �ind's, die �either ih gewann.

J<< �andte vor mir her no< fünf der Boten;
Hab? aber niht am Leben mehr Gefallen,
Seit �i< die Mutter legte zu den Todten;

Bin müd? und traurig worden �o zu wallen,
Der letzte meines Stammes und allein,
Und heute �oll mein leßtes Opfer fallen.

Der vor'’genNacht gedenke,wo der Schein
Mich deines Feuers an dein Lager brachte;
Da mochte dir dein Schlaf gefährlich�ein!
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Un�eliger, du �chlief! i< aber wachte:
Du �{<lief �o ruhig, wie, den Andern gleich,
ZJ meiner Rache dich zu opfern dachle;

Und wie ih {wang den Tomahawk zum Streich,
Und aus der Scheide �charf mein Me��er zog,
Da mocht! i< niht, da ward ih träg und weih;

Und wie mein eigner Muth mich �o betrog,
Und nicht beherr�chend mehr die läß'gen Glieder,
Sich von der That zurli> mein Wille bog,

Da warf i< vor dem großen Gei�t mic nieder,
Der mich errettet ein aus die�em Schlunde,
Und ich vernahm die�elbe Stimme wieder.

Sie gab von dem, was ih zu thun, mir Kunde.

Du wir�t, wie ih gehorchenlernte, �ehen.
Mein letztes Opfer fällt in die�er Stunde.

Er {<wieg und wandte lang�am �ich zu gehen,
Und winkte mir; ih folgte �innend nah
Und mochte niht der Rede Sinn ver�tehen:

Wer wird das Opfer �ein, das er ver�prach ?
Bin ih das Schlachtthier? — Ruhig �chritt voraus,
Der �i< in neue Richtung Bahnen brach.

Der Wald erdröhnte von dem Sturmge�aus,
Es gab der Donner �hmetternd �einen Klang,
In Strömen fiel der Regen mit Gebraus.

Des Sturmes Stimmen übertönend, �ang
In �einer Väter Sprache �onderbar
Der Wilde tief ergreifenden Ge�ang.

Da ward es mir in meiner Seele klar,
Daß die�e �elt�am �chauerlihe Wei�e
Das eig’ne Sterbelied des Sängers war.

Und bald er�chien — es ward mein Blut zu Ei�e,
Und auf den Lippen mir er�tarb das Wort, —

Ein c<lihtes Grab in hoher Bäume Krei�e.
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Und er zu mir: halt an! wir find am Ort.

Du �oll�t na< un�ern Bräuchen mich be�tatten.
Es führet dich zurü> der Fuß�teig dort.

Hier leg�t du mi< zur Ruh! na< dem Ermatten.

Dies Grab enthält der Meinigen Gebein,
Und wird um�chwirrt von meiner Väter Schatten.

Er �prahh’'s und trat in �einer Todten Reih'n,
Be�tieg den Hügel, ruhig, würdevoll,
Sich fe�tlich �elb�terkor'nem Tod zu weih'n.

Der inn’'re Sturm, der ihm im Bu�en {woll,
Verhallte �haurig in dem Schwanen�ang,
Der herzzerreißend �einem Mund entquoll.

Ein Nachhall �chien des Donners mächt'ger Klang,
Des äußern Sturmes langgezog'nes Stöhnen,
Der Stimme, die �i< �einer Bru�t entrang.

Die Sprache bald verla��end von den Söhnen
Des Waldes, wandt' er �einer Augen Licht
Mir zu, und �ang in meiner Sprache Tönen :

ZJ<hbin der letzte meines Stammes, nicht
Von Feindes Hand zu fallen wird mein Loos;
Noch wie die Ceder, die vor Alter bricht.

Denn �eht, i< reiße mi< vom Leben los,
Und geh! ins Land der Gei�ter freien Muthes,
Von Schwächen und von Tadel bar und bloß.

Der Mein'gen Mörder! Räuber meines Gutes!

ZJhr Weißen! denen meine Rache galt,
Genug vergo��en hab’ i< eures Blutes.

Z<< bin ge�ättiget und müd? und alt,
Mein Nam' i�t am Ontario verklungen,
Und i� in Waldes Widerhall verhallt.

Z<< habe �elb�t mein Sterbelied ge�ungen,
Der ich der letzte meines Stammes bin;
Kein Lied er�challt um mi< von andern Zungen.

IV. 7
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Schon lange neigt hinunter �ich mein Sinn,
Und euer, meine Väter, bin i< werth; —

Des Donners Stimme ruft, — i< komme hin. —

J<h aber �tand von fern und abgekehrt,
Verhüllt das Haupt in meines Mantels Falten,
So lang’ �ein lei�es Röcheln no< gewährt.

Und wie die letzten Töne nun verhallten
Und fill es ward, da mußt? i< mich enthüllen,
Und treten zu der Ruhe�tatt des Alten,

Um �einen lezten Willen zu erfüllen.
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Don Fuanito Marques Verdugo de los

Leganes, Spani�cher Grande®).

Wie noch in �einem Stolz Napoleon
Den König Jo�eph zu erhalten rang

Auf Spaniens unerhört geraubtem Thron,
Und durch die Lande unter hartem Zwang

Ein meu<hleri�cher Volkskrieg �i< ergoß,
Der unablä��ig �chnell �ein Heer ver�chlang;

War ein�t ein Fe�t, ein Ball auf Menda's Schloß.
Marques de los Leganes! heut’ ein Ball,
Und Spaniens Feind, du Grande, dein Genoß?

Bei rau�chender Mu�ik und Cymbeln-Schall
Beengten Viktor die�es Schlo��es Mauern;
Der Boden wankt in Spanien Überall.

Jhn ließ ein Blik von Clara tief er�chauern,
Und um �i<h �{auend in der Gä�te Reihen,
Sah er Verrath aus Aller Augen lauern.

Den Saal verla��end �chrie er auf im Freien:
O Clara, Clara! �oll au< uns das Herz
Verbluten in dem Kampfe der Parteien?

Von der Terra��e Rand �ah niederwärts

Er dü�tern Muthes in das tiefe Thal;
Gedanken waren fern, er war nux Schmerz.

Die Fel�enwand, die Gärten allzumal,
Die Stadt, das Meer darüber ausge�pannt
Er�chimmerten im klaren Mondes�trahl.

®) Das �pani�che Wort Verdugo bedeutet: „Henker.“
T*



D 100 &-

Da we>t' ihn eine Stimme: Kommandant,

I< �uche dich; befiehl, die Zeit i�t theuer,
Bevor uns die Empörung übermannt.

Es i�t im Rabenne�te nicht geheuer,
Sie feiern trotzig die Johannisnacht,
Und wider Ordnung brennen ihre Feuer.

Sieh dort, was �ie �o übermüthig macht.
Er wies hinaus aufs hohe Meer und �<wieg:
Her �egelten die Schiffe, Englands Macht.

Und zi�hend von des Schlo��es Zinnen �tieg
Ein Feuerball, der rief mit argem Munde:

Auf, Spanier, auf! es gilt Vertilgungskrieg!
Ein Gegenruf er�choll aus Thalesgrunde,

Und plöglih �tiegen wirbelnd Rau< und Flammen
Von allen Bergesgipfeln in der Runde.

Es fiel ein Schuß: Gott möge �ie verdammen!

Schrie taumelnd auf und �terbend der Soldat;
Das Blei �aß in der Bru�t, er �ank zu�ammen.

Die Stadt i�t jezt ein Schauplatz grau�er That;
Viktor, der Pflicht gehorchend, die ihn band,
Will hin im Flug, es bleibt der einz'’geNath.

Da hält ihn �anften Dru>es Clara's Hand:
Enifleuch! die beiden Brüder folgen mir;

Dort hält ein Roß am Fuß der Fel�enwand.
Sie �tößt ihn fort, er hört �ie rufen: hier!

Hier, Juanito, Philipp, hier! ihm nach!
Die Stieg' hinab entfleuht der Offizier.

Die Kugeln �au�ten, während �ie no< �prach,
Und trieben �eine Flucht ihn zu beflügeln,
Ihm folgten auf den Fer�en Tod und Schmach.

Er endlich �igt zu Pferd fe�t in den Bügeln,
Dem Hauptquartier zuja gend �onder Ra�t
Mit blut'gen Sporen und verhängten Zügeln,
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So kommt er vor den General mit Ha�t:
J<< bringe dir mein Haupt, mein Haupt allein,
Son�t keines, das du mir vertrauet ha�t. —

Mag minder Schuld vielleichtals Unglü> �ein;
Dem Kai�er bleibt das Urtheil vorbehalten,
Der kann er�chießen la��en und verzeih'n.

Nun i�t's an mir, die Rache zu verwalten.

Man �ah, wie er�t der andre Morgen graute,
Vor Menda die Kolonnen �i< entfalten.

Die jüng�t aufs Meer �o übermüthig �chaute,
Die Stadt war eig'ner Ohnmacht überla��en,
Und niht erfolgt die Landung, der �ie traute.

Die Tags zuvor �o aufgeregten Ma��en
Der �tolzen Bürger, �tarr vor Schre>en, ließen
Den Rächer einzieh'n dur die �tillen Ga��en ;

Und Blut begann �oglei<h um Blut zu fließen;
Es boten �elb�t die Schuldigen �i< dar,
Zweihundert ließ �ofort er nieder�chießen.

In jenem Tanz�aal auf dem Schlo��e war

Sein Hauptquartier, umringt von �einem Stabe

Befahl von dort er Blut'ges �einer Schaar.
Was <wer Leganes auh ver�chuldet habe,

Er �elb ein Greis, �ein Weib, die Kinder alle,
Zwei Männer, zwo Jungfrauen und ein Knabe,

Ein Jammerbild des Stolzes nah dem Falle;
Geknebelt �ind �ie mit unwürd'gen Stricken,
Gefe��elt an die Säulen dort der Halle;

Mit ihnen at Bediente; die er�ti>en
In tief�ter Bru�t der eig’nen Klage Laut,
Wie voller Ehrfurcht �ie auf jene bli>en.

Und blut’gen Werkes Vorbereitung �chaut
Man auf der Schloßterra��e mancherlei,
Da wird aus Balken ein Gerü�t erbaut;
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Und der's voll�tre>en wird, der �teht dabei,
Er �cheint �i �elber �haudernd zu verachten,
Daß aufge�part er �o Verruchtem �ei.

In �tummer Haltung �teh'n umher die Wachten,
Und hundert Bürger werden hergetrieben,
Verurtheilt �olhes Schau�piel zu betrachten.

Hülfthätig i�t ein Franke nur geblieben,
Der bleich und zitternd zu den Opfern �chleicht,
Verachtung erntend für �ein treues Lieben.

Ruft Clara niht: Viktor, du ha�t's erreicht!
Doch nein, �ie �pricht mit ihm, �ie flü�tern lei�e,
Indem �ie bald erröthet, bald erbleicht.

Mit Jngrimm �chaut auf �ie der �tolze Grei�e,
Es trübt und �enkt �i< ihrer Augen Lcht,
Sie winkt dem Freund auf würdevolle Wei�e.

Der tritt nun vor den General und �pricht:
Jh bin, der deine Gnade hier begehrt. —

Du Gnade? —-Za! die lette traur'ge Pflicht:
Laß richten die Leganes mit dem Schwert,

Nicht aber mit dem Strange. — Zuge�tanden. —

Der Bei�tand eines Prie�ters .… . ? — Wird gewährt. —

Befreien la��e �ie von ihren Banden;
Sein Wort, mein Wort wird Sicherheit dir geben. —

Bi�t Bürge du, �o bin i< einver�tanden. —

Noch wagt ein Gnadenruf �i< zu erheben:
Sein ganzes Gut, zu �ühnen, was ge�chah!
Schenk’ Einem �einer Söhne nur das Leben! —

Des Königs i�t das Gut; was will er da

Noch feil�chen? Alle �terben, alle. Nein! —

Und auch das Kind, der zarte Knabe? — Ja!
Wir �ind in Spanien. Wein her! �ag' i<, Wein!

Jhr Herrn, dem Kai�er! laßt die Becher klingen! —

Und �oll das harte Wort dein lettes �ein? —
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Das i�t's, und . . nein! Mag Gnade �i< erringen
Und Leib und Gut erwirken, der es wagt
Den Blutdien�t an den Andern zu vollbringen.

Das i� mein letztes Wort. So wie er's �agt,
Da �träubet Manchem �i< das Haar empor,
Der doch für tapfer gilt und unverzagt.

Man �chweigt, er winkt gebietend, und Viktor

Verläßt den Saal; er tritt, und möchte weinen,
Zu den Gefang'nen in der Halle vor.

Man �chaut auf ihn, und Mancher dürfte meinen,
Daß nicht unmen�chlichen Befehl er brächte;
Entfe��elt wird Leganes und die Seinen.

Er �elber lö�et zitternd das Geflechte,
Das Clara's zarte Hände hält gebunden;
Man übergiebt dem Henker dort die Knechte.

Du Armer, �age nun mir unumwunden,
So fragt die hohe, herrliche Ge�talt,
Hat deine Stimme kein Gehör gefunden?

Und er, fi<h neigend, kaum vernehmlich lallt

Jhr Worte zu, die �hauerli<h empören
Sein tief�tes Herz, es überläuft ihn kalt.

Sie aber �cheint ihm ruhig zuzuhören.
Zum Vater �ie: laß deinen Sohn und Erben

Dir Unterwerfung und Gehor�am �{<wören.
Gebiete du; ihn trifft es zu erwerben,

Was du begehrt, dur< Thaten . . . �chauderha�t!
Wir haben's gut, wir haben nur zu �terben.

O Juanito! du verjüngter Schaft
Der Lilien, die Leganes Schild be�chatten,
Steig! auf in un�rer Väter Heldenkra�ft!

Rings um den hochergrautenVater hatten

Sich ahndungsvoll gedrängt des Hau�es Glieder,
Ge�tüt die Mutter an die Bru�t des Gatten;
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Zhr Aug? erhellte fich, �ie hoffte wieder;
Da �pra< die Maid das Gräßliche zu Ende;
Sie �ank ent�etzt, er�<höpft, ohnmächtignieder.

Der Vater rief: o Juanito, wende

Die Schmach von uns, die ärger als der Todk.

Er �chüttelte das Haupt und rang die Hände.
Vi�t du mein Blut, erfülle mein Gebot!

Du bi�t des Hau�es Stamm. Er aber �chrie:
Wer färbt in Vatersblut die Hände roth?

Und Clara warf vor ihm �i< auf die Knie':

O Bruder, wenn du mi< zu lieben mein�t,
Berühre jener Schre>liche mi nie!

Du bi�t ja, der zu mir ge�prochen ein�t :
Bevor du angehören �oll�t dem Franken,
Vor dem du nicht zurü>zubeben �chein�t,

Vertilget den unwürdigen Gedanken

Mein eig’ner Dolch in deiner fal�hen Bru�t;
Nun laß den Tod mich deiner Liebe danken.

Und Philipp �prah: du armer Bruder mußt,
Du mußt des Hau�es Schild empor noh tragen;
Daß �on�t er untergeht, i�t dir bewußt.

Die jlüng’reTochter und die Mutter lagen
Sich weinend in den Armen; zürnend �chalt
Der Knabe �einer Schwe�ter weibi�<h Klagen,

Die Stimm? erhob der Alte mit Gewalt:

War der von �pan’�hem Adel, der allein

Das eig’ne Leid erwog, da’s Thaten galt?
Du war�t mein Sohn nicht, darf�t es nimmer �ein,

Und dich verleugn?ih in der Sterbe�tunde.
Die Mutter �töhnte: �till! er willigt ein.

Ein Prie�ter zeigte �i< im Hintergrunde;
Sie führten ihn zu Juanito glei,
Und Clara gab ihm �chnell von allem Kunde.
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Wie �on�t dem Sünder zu dem Todes�treich,
Spra< Muth ihm ein zu leben jener Bote:

Er �agte: ja! und wurde leichenbleih.
Die Fri�t ver�trih, die Trommel rief und drohte

Von der Tera��e her; �ie traten vor

Auf ihren Ruf dem Tode zu Gebote.

Sie hielten Schritt und bli>ten fe�t empor,

Nicht Stolz und Haltung hatten �ie verla��en ;
Da war nur Einer, der die Kraft verlor,

Der �ollte leben! Den nur mußte fa��en
Der Beichtigerund führen. Dort bereit

Der Blo>, das Schwert, ein Anbli> zum Erbla��en.
Da �tand auch Einer, niht vom Blocke weit,

Den zu voll�tre>en hier die blut'ge That
Das �chauerliche Machtgebot befreit.

Und zu dem blutgewohnten Manne trat

Nun Juanito, lei�e flü�ternd, lei�e
Sprach der ihm zu, und gab ihm �einen Rath.

Und �ieh’, die Kinder knieten �hon im Krei�e,
Zunäch�t der Mutter �tand der Kapellan,
Und �tolze Bli>e warf umher der Grei�e.

Zum Bruder Mariquita nun begann:
Jc bin nicht �tark, mein Bruder, wie ih �ollte;
Erbarme dih und fange mit mir an.

Es pfi�} das Schwert, getrennt vom Rumpfe rollte

Zhr lo>’ges Haupt, der Mutterbru�t entquoll
Ein Schrei, den �ie um�on�t er�ti>en wollte.

Kam Raphael, der fragte liebevoll,
Wie er das Haar �ih aus dem Na>en �tri:
Bin ih �o re<t, du Guter, wie ih �oll ?

Da fiel der Streich, und Clara �tellte fi;
Wie er ins Antlitz �ah der bleichen, �chönen:
Du weine�t! �pra<h er. Sie: ih denk an dich.
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Er �<wang das Schwert, da hörte man ertönen:

Halt! Gnade! Gnade! — Wird der Ruf auh wahr?
Wird er den Muth der Sterbenden verhöhnen? —

Hervor trat Viktor aus der Franken Schaar
Und �tellte bleih fich, bebend und ver�tört
Dem Auge des geliebten Mädchens dar:

Du, deren Herz, ih weiß es, mir gehört,
Sei mein, mein Weib! das eine Wort, o �ag’ es;
Die Macht, die dich verfolgt, hat aufgehört!

Das Leben nur, o �üße Maid! ertrag es,
An meinem Arm, an meiner treuen Bru�t,
Zu weinen ob den Gräueln die�es Tages.

Vertraue mir und trage den Verlu�t;
Dir biet! ih zum Be�chützer mih und Leiter,
Jh träume �elb von keiner �üßen Luft.

Sie �ah ihn hellen Blickes an und heiter,
Und wandte �i, niht �<hwankend ob der Wahl,
Dem Blo>e zu, und: Juanito, weiter!

Da fiel ihr Haupt und �prang ein rother Strahl,
Das Herzensblut, dem mocht’ er niht entweichen;
Den Wankeuden verbarg der Freunde Zahl.

Und Philipp nahm, na< weggeräumten Leichen,
Den Plat der Schwe�ter ein, und flarb zuletzt,
An Stärke nur den Andern zu vergleichen.

Vor trat Leganes �elb�t der Vater jetzt,
Um fi betrachtend �einer Kinder Blut,
Und Juanito �prang zurü> ent�etzt.

Doch er: ermanne di<h und fa��e Muth!
Hört's, Spanier, hört's! und fagt's dem Vaterlande!
Er i�t der Sohn, auf dem mein Segen ruht.

Marques dé los Leganes, �pan’�her Grande,
Triff �icher nur! du bi�t des Tadels bar;
Dem Feinde deines Landes bleibt die Schande.
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Wohl traf er gut; ein Röcheln �onderbar

Hat aus der athemlo�en Bru�t bezeugt,
Daß �eine lezte Kraft ge�<wunden war.

Wie nun die Mutter vortrat, tief gebeugt,
Doch würdevoll, er �ie ins Auge faßte,
Da �chrie er laut: �ie hat mi ja ge�äugt!

Der Schrei erwe>te Nachhall, es erblaßte
Im weiten Krei�e jegliches Ge�icht,
Das Mahl ver�tummte, wo der Franke praßte.

Sie �prah< ihm zu, er aber hörte nicht;
Da chriit fie zu der Bru�twehr und voll�tre>te
Hinab �i< �türzend �elb�t das Blutgericht.

Er lag in Ohnmacht.
Dort, der Bla��e we>te

Wohl deine Neugier; deine Augen �ah’n es,
Wie Gramesnacht die hagecn Züge dete.

Die Furchen �ind die Spuren uicht des Zahnes
Der allgewalt'gen Zeit, das �ieh�t du �chon;
Verdugo, heißt der Mann, de los Leganes.

Verwundert und bedauert und gefloh'n,
So �<hleiht und wird er �chleichen allerwegen,
Bis ihm geboren wird der er�te Sohn;

Dann wird ex zu den Uebrigen �i< legen.
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Das Vermächtnifi

Z<h bin �chon alt, es mahnt der Zeiten Lauf
Mich oft an läng�t ge�chehene Ge�chichten,
Und die erzähl’ i<, hor<ht au< Niemand auf.

So weiß i< aus der Chronik und Gedichten,
Wie bei der Pe�t es in Ferrara war,

Und will davon nur einen Zug berichten.
Es �cheute wohl �i<h Jeder vor Gefahr,

Den Pe�terkrankten Vater floh der Sohn,
Die Mutter �elb�t das Kind, das �ie gebar.

Es war zu heißer Sommerzeit; gefloh'n
Von Freunden und Verwandten, weltverla��ert
Lag Ba��o della Penna �terbend �con.

Sein Te�tament, das wollt? er �chreiben la��en ;
Es ließ �i< endli<h ein Notar bewegen,
Das Dokument rechtskcäftigzu verfa��en.

Und er: i< will es ihnen auferlegen,
Z< meine meinen Kindern, meinen Erben,

An�tändig meine Fliegen zu verpflegen.
Und der Notar: ihr lieget �hon im Sterben,

Wie �chi>t �i<'s, Ba��o, daß ihr Scherze treibt,
An�tatt um euer Heil eu< zu bewerben.

Drauf die�er: �chreibt, wie ih eu< �age, �chreibt!
Ihr �eht mich ja verla��en von den Meinen,
Da noch dies Fliegenvolk mir treu verbleibt.
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Nur treu aus Eigennutz, �o mögt ihr meinen;
Z<h will's niht unter�uchen, will allein

Es wi��en, daß die Treu'�ten �ie mir �cheinen;
Bei Gott! ih muß und will erkenntlich�ein.

Drum, �chreibt es nieder, �o wie ih euh �age,
Denn wohlerwogen i� der Wille mein:

Alljährig �ollen �ie am Jakobstage
Aus�egzen einen Scheffel reifer Feigen
Den Fliegen allzumal zum Fe�tgelage.

Und �ollten fie darin �i< lä��ig zeigen,
Und unterblieb! es nur ein einzig Mal,
Fällt Hab' und Gut dem Armenhaus zu eigen.

Und noch ge�chieht es �o, wie er befahl,
Und am be�timmten Tage zugeme��en
Wird noh den Fliegen ihr be�timmtes Mahl.

Der Fliegen hat kein Erbe je verge��en.
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Der Gei�t der Mutter.

Die Mu�e f�lihrt eu<h in das Schloß des Grafen;
Sie hat den alten Wappen�child am Thor
Verhangen, und es �oll �ein Name �{<lafen.

Seht dort ihn �elb�t, der blei<h und hager vor

Dem Pergamente zähneknir�chend lacht,
Und zitternd, wie es rau�chet, fährt empor.

Schaut nicht hinab in �eines Bu�ens Nacht,
Fragt niht na< �einem Unmuth, �einem Groll,
Und nicht, was vor ihm �elb�t ihn �haudern macht.

Bli>kt ab von ihm; �eht �hweig�am, ahndungsvoll
Die Diener�chaft den einz'gen Sohn erwarten,
Dem jetzt der Mutter Erbe werden �oll.

Er ward in Schul’ und Welt und Krieg vom harten
Ge�chi> ver�toßen, �eit die Augen {<loß,
Die liebend pflegte feiner Kindheit Garten.

Nun kehrt er heim in �eines Vaters Schloß;
Er wieget �ich in zaubervollen Träumen,
Und �pornt vor Ungeduld �ein feurig Roß.

Und dort beginnt inmitten grünen Räumen

Das Dorf mit rothen Dächern zu er�cheinen;
Die Kirche dort, und unter jenen Bäumen .

Er hat den Baum gepflanzt, der jezt mit �einen

Weitausge�pannten Ae�ten �chirmt das Grab

Der Mutter,wo er beten muß und weinen:

Vernimm du mic, der mir das Leben gab,
Du, deren Bild ih �tets in mir getragen;
Nicht wende jeßt die Augen von mir ab.
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Der fremdgeword’nen Heimath werd? ih klagen,
Daß meine Träume no< nur Träume �ind;
Du �oll�t um mich die Gei�terarme �chlagen, —

Und nun zu Roß! zum Schloß hinan ge�hwind!
Der Bach, — die Fel�enwand, — die alten Föhren,
ZJhr dunkles Haupt bewegt der Abendwind;

Sie �cheinen �eines Herzens Gruß zu hören
Und zu erwidern; Fremde �ind allein

Die Men�chen, die die Täu�chung ihm zer�tören.
Und hier, um die�en Fel�en muß es �ein, —

Es wendet �i< der Weg, und vor ihm prangen
Des Schlo��es Zinnen roth im Abend�chein;

Da rollen Thränen über �eine Wangen;
Er �türmt den Hof hinan, und Diener kommen

Neugierig fremd herbei ihn zu empfangen.
Nach �einem Vater fragt er, �ucht ihn frommen

Und liebedur�t’gen Blickes; hat er, ach!
Von �eines Sohnes Heimkehr nihts vernommen ?

Dem Jäger folgt er dur< die Halle nah;
Der trägt Gepä>kund Mantel und Pi�tolen,
Und führt ihn ein ins innere Gemach.

Da tritt vor ihn ein Maan mit �tieren, hohlen,
Ent�ternten Augen, de��en dü�t're Falten
Die Schatten �eines Jnnern wiederholen.

Der �pricht: die Kunde hab' i< �<on erhalten;
Zhr kommt der Mutter Erbe zu begehren,
ZJ<hkann eu< niht das Eure vorenthalten.

Da kann er �ich des Schauderns nicht erwehren,
Es �inken �chlaff die ausge�tre>ten Arme,
Und �tumm und �tarr ver�hlu>t ex �eine Zähren.

An die�es Herz do< �chlagen muß der Arme,
Nicht dringt hinein die Stimme der Natur,
Da �chweigt er überwältigt von dem Harme.
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Er �tammelt: Schlaf! da winkt der Alte nur,
Er folgt dem Jäger bei der Kerze Schimmer
Zum andern Flügel über Gang und Flur.

Da öffnet �i< vor ihm, er �ieht es immer,
Er hat es mit dem Herzen {on erkannt,
Das von der Mutter �on�t bewohnte Zimmer.

Da �teht nun der Verwai�te wie gebannt,
Betrachtet finnend die gemalten Wände,
Von bitt'rer Lu�t und Schmerzen übermannt.

Sie lag auf die�em Lager, als die Hände
Sie �egnend legte auf �ein lo>ig Haupt;
Dann �ank fie hin, ihr Leben war zu Ende.

Hier ward er �eines Theuer�ten beraubt,
Hier hat der Ern�t des Lebens ihn erfaßt
Und �einer Kindheit lpp'ges Reis entlaubt.

Und jetzt! — So �teht er eine lange Ra�t,
Von Garnen der Erinnerung um�tellt,
Das Herz zermalmt von namenlo�er La�t.

Und endlich nieder auf das Lager fällt
Er weinend, �<hlu<zend, �<hmerzenüberwunden,
Den Schlaf nicht �uchend, der �i ferne hält.

Der Schloßuhr ehr'ne Zunge zählt die Stunden,
Es �chließt die Nacht �ih zu, das Licht verglimmt,
In grau�er Stille bluten �eine Wunden.

Da mahnt ihn ein Geräu�ch, das er vernimmt,
Daß drüben bei dem Vater er gela��en
Die Waffen, die zu �einem Schuh be�timmt.

Und ringsher �pähend �ieht er einen bla��en
Un�ichern Schimtner dur< das Zimmer wehen;
Es reizt ihn, den ins Auge �charf zu fa��en.

Er höret draußen lei�en Schrittes gehen;
Er �iehet jenen Schimmer fi< ge�talten,
Und fiehet �eine Mutter vor ihm �tehen.
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Sie winkt ihm regungslos �ich zu verhalten,
Sie hebt die Augen {<merzenrei< empor,
Sie �cheinet über ihn die Wacht zu halten.

Es rau�cht, die Thür geht auf, — fie tritt davor, —

Ein lauter, ang�terpreßter Schrei er�challt,
Die Stimme �eines Vaters traf �ein Ohr;

Da wir�t man Schweres klirrend hin, es hallt
Der Gang von flücht'gen Schritten, es verklingt, —

Zer�lo��en i� in Nebel die Ge�talt.
Er aber dort auf �einem Lager ringt

Mit dem Ent�ezen, bis mit hellem Scheine
Der junge Tag in �eine Augen dringt.

Er �chaut umher; die Thür i� auf, und �eine
Pi�tolen liegen auf der Schwelle dort;
Er fragt �i< niht, was er darüber meine.

Er �chleicht hinaus �i< lei�e, �priht kein Wort,
Er �attelt, �teigt zu Roß und drü>t die Sporen;
Er�t ihrem Grabe zu, dann weiter fort. —

Es hat �i< jede Spur von ihm verloren.

IV, 8
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Die Netraite.

Am Sonntag Abend auf dem Werder waren

Zum luft'gen Walzer in dem Fi�cherkrug
Die �e<8 Trompeter da von den Hu�aren.

Herüber von dem andern Ufer trug
Sie no< das Eis, nun gab es Spiel und Tanz;
Es waren zum Orche�ter fünf genug.

Der �e<�te hielt �i< abge�ondert, Franz,
Er ko�’te wohl mit �einer Braut ver�tohlen,
Der Magarethe, der gehört er ganz.

„Wir haben un�’re Sache Gott befohlen,
Und hat der Frühling er�t den Fluß befreit,
So komm’ i< nur, hinüber dih zu holen." —

„O Franz! und die�e lange, bange Zeit!
Wie �oll ih, di< zu �ehen, mi< entwöhnen,
Du bi�t mein Leben, meine Seligkeit.“ —

„Du hör�t mi, höre�t die Trompete dröhnen,
Sie wird dir meiner Liebe Bot�chaft bringen
Bei der Retrait’ in Nachhalls-Zittertönen.

Wenn die�e letzten Töne zu dir dringen,
Jc bin's, gedenke mein, dann weht von drüben

Dir meine Seele zu auf ihren Schwingen.
Mag doch der Eisgang kurze Feind�chaft üben,

Der Frühling un�'rer Liebe wird erwachen,
Und keine Trennung fürder uns betrüben.“ —

„Hört auf! wer mag no< lärmen hier und lachen!“
Ein Fi�cher �prang herein und �{hrie das Wort:

„Hört ihr denn draußen niht des Ei�es Krachen!?
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Jhr Herrn, die ihr hinüber müßt, mat fort;
Stromauf! da hält �i<'s länger, bis es brit,
Dem Lichtezu am andern Ufer dort!“

„O Franz, bleib hier! — „Mein Lieb, ih darf es nict,
Nicht Urlaub hab’ ih. — „Meines Vaters Haus ... —

„Ih bin Soldat und kenne meine Pflicht.“ —

„O lieber Franz, in �olhem nä<ht'gen Graus... !" —

„Wir �cheiden ja, mein Lieb, zum lezten Male;
Laß ab! �ei �tark! die Andern �ind voraus,‘

Stromauf, �chräg über, na< dem Licht�ignale,
Sie �chritten {hnell und �hweig�am dur< die Nat,
Erhellt von keines Sternes bleihem Strahle;

Jn Nebeln, von dem Winde hergefacht,
Schien ihnen oft das Lichtlein zu ver�hweben;
Sie �chritten zu, als ging? es in die Schlacht.

Sie fühlten unter �i< das Eis erbeben,
Und hörten's grau�ig donnernd ih zer�palten,
Und fah'n es au�geri��en �i< erheben;

Und wie des Abgrunds Stimmen rings er�challten,
Beflügelten den Lauf �ie landhinan,
Erf jen�eits auf dem fe�ten Grund zu halten.

Und wie �ie dort erreiht den Rettungsplan,
Da zählten fie und zählten. — „Gott und Vater!

Wir find nur fünf! es fehlt der �e<�te Mann !
Der fehlt, i�t Franz; �ie hielt ihn auf; was that er?

Doch �eht den Schatten dort! das muß er �ein,
Im windgefegtenSchneegewölkenaht er.

Franz! Franz! gieb Antwort! — keine Antwort! nein,
Er i�t es nicht, Das Schneegewölkzerfallen,
Stumm, ebenmäßig, hüllt die Nacht uns ein.“

Und von dem Strome her, wo wirbelnd wallen

Die Schollen, und einander �i< zer�<mettern,
Hört laut man wohlbekannten Ton er�challen;

8e
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Der ehernen Trompete muthig Schmettern,
Retrait’! ihm felb��t Po�aune des Gerichtes,
Es ruft dem Tode, nicht den ird'�hen Rettern.

Und �tromabgleitend fern und ferner bricht es,
Und lei�’ und lei�er, aus der Nacht hervor,
Ein Hauch der Ahndung überird'�chen Lichtes.

Dem Krug vorbei! da lau�chet wohl ein Ohr!
Und lang gezogen, lei�e zitternd �{<hwingen
Des Nachhalls lezte Töne �ih empor. —

„Wenn die�e lezten Töne zu dir dringen,
Z<h bin's, gedenkemein, dann weht von drüben

Dir meine Seele zu auf ihren Schwingen.
Mag doch der Eisgang kurze Feind�chaft üben,

Der Frühling un�rer Liebe wird erwachen,
Und keine Trennung fürder uns betrüben.“

Und unterwärts er�challt mit Donners-Krachen
Das Eis, das Scholle �ich auf Scholle ballt,
Und dröhnend öffnet, �ich des Todes Rachen.

Es �<weigt, die lezten Töne �ind verhallt.
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Ein Baal Te�huba.

Noch hatte der Nabbiner niht begonnen
Zu unterrichten, im gedrängten Krei�e
Der Schüler hatte fi< Ge�präch ent�ponnen;

Ge�präch von jenem räth�elhaften Grei�e,
Der in die Synagoge war gekommen
Faft eigenthümlih �chauerliher Wei�e ;

Der auf der Trauerbank den Plat genommen,
Dem Sträfling gleich, andächtig immerdar,
Ein Vorbild der Erbauung allen Frommen,

Und wie das Schlußgebet ge�prochen war,

Auf�pringend mit befremdlicher Geberde,
Sein Haupt verhüllt im faltigen Talar,

Sich quer am Eingang auf die harte Erde

Vor allen nieder�türzend hinge�tre>t,
Auf daß mit Füßen er getreten werde.

Doh keiner that's, denn jeder wih er�chre>t
Zur Seite, daß den Starren er vermeide,
Den er�t der letzten Schritte Hall erwe>t.

Ein Pole müßt! er �ein na< �einem Kleide,
Doch haben, die ihn �prachen, ausge�agt,
Daß ihn die deut�che Mundart unter�cheide.

Nach �einem Namen haben �ie gefragt,
Worauf er �eufzend Antwort nicht gegeben;
Sie haben, mehr zu fragen, niht gewagt.

Da trat, wie �o die Schüler �prachen, eben

Der Greis herein, dem Winter zu vergleichen,
Von jugendlihem Frühlingsreisumgeben.
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Es �ah’n die Ringsver�tummenden ihn �chleichen
Dem letzten Platze zu, um den er bat,

Jhn �ollte da das heil'ge Wort erreichen.
Und der Rabbiner �ich erhebend trat

Mit ern�tem Worte zu dem �elt'uen Ga�t:
„Hier gilt es, auszu�treuen gute Saat.

Wie du im Tempel dich betragen ha�t,
Er�cheint vielleicht in zweifelhaftemLichte
Dem, der den Gang des Lebens uicht erfaßt;

Was aber dich bewogen, das berichte
Du die�en hier, damit auh �ie es wi��en;
Zh fodre deine dü�tere Ge�chichte.

Gar mancher i�t der Weisheit nicht befli��en,
Der wahrli< anders würde �ein, ver�tünd' er

Den Ern�t der That im �trafenden Gewi��en.“ —

1 1eIh bin ein Baal Te�chuba, bin ein Sünder,
Der wallend dur< das Elend Buße thut,
Und jetzt der eig'nen Mi��ethat Verkünder.

Nach meinem Namen for�chet nicht, der ruht
Bei meinen Hinterla��’nen, Weib und Kindern,
Und liegt bei Haus und Hof und Hab’ und Gut.

J<< handelte, geehrt und reih, mit Rindern

Und �ah mit Stolz auf meines Hau�es Flor,
Der �ollte jähen Sturzes bald fih mindern.

J<< �tand indeß dem Ehrenamte vor,
Die Spenden der Gemeinde darzureichen
Den fremden Armen vor des Tempels Thor.

Ein Weib, ihr Bild will nimmer von mir weichen,
Ein �<wangres Weib �chalt ein�t mi<h einen Wicht,
Und zankte, �chrie und �<hmähte �ondergleichen.

Da faßte mih der Zorn, ih hielt mich nicht,
Ich hob die Hand zu unheilvoller Stunde

Und �chlug die Keiferin ins Ange�icht.
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Das Wort exr�tarb in ihrem bla��en Munde,
Sie wantkte, fiel, da lagen �charfe Scherben,
Es quoll ihr Blut aus einer tiefen Wunde.

Jc �ah das grüne Gras �i< purpurn färben,
Sah krampfhaft no< �ie zu>en eine Zeit,
Dann �tarr ge�tre>t zu meinen Füßen �terben.

Nicht in die Hände der Gerechtigkeit
Geliefert hätte mi< die Brüder�chaft,
Jh war von jeder äußern Furcht befreit.

Doch einen Richter giebt's, der Rache �chafft,
Gewi��en heißet, der die �charfen Krallen

In's Herz mir eingeri��en voller Kraft.
Und ich erkor, ein Fragender, zu wallen

Zu einem frommen Grei�e: Rabbi, �prich,
Wie büß! ih, der i< �o in Schuld gefallen?

Und harter Bußen viele lud auf mich
Der �trenge Mann mit Beten, Baden, Fa�ten,
Nur Eine, Eine nur war fürchterlih.

Mit meinem Fluche �ollt’ i< mi< bela�ten,
Ins Elend willig geh'n am Bettel�tabe,
Und �ieben Jahre niht auf Erden ra�ten.

Zh hab's gethan, ein Baal Te�chuba habe
Sechs Jahr' ih �hon vom Mitleidsbrod gezehrt,
Sechs Jahre mich genähert meinem Grabe.

Die Heimath zu betreten war verwehrt;
Je habe mi, zu machtvoll angezogen,

In immer engern Krei�en ihr genäh'rt.
Und ein�t, da �tand ih vor des Thores Bogen

Der Vater�tadt, da �tand ih, wie gebannt,
Mit ausge�tre>ten Armen vorgebogen.

Jc hätte fliehen �ollen; üÜbermannt

Von namenlo�er Sehn�ucht trat ih ein, —

Wie �elb�t �o fremd! wie alles �o bekannt!
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Des langen Haupt- und Barthaars Silber�chein,
Der Stirne Furchen und die fremde Tracht —

Zh mochte jedem wohl unkenntlich�ein.
Wie �lug das Herz mir in der Bru�t mit Macht!

I< �hli< daher, �o wie der Sünder �{<lei<t,
Und wo die Straß’ am Markt die Biegung mat .

Gott J�rael's! mein Haus! — Ein Kind — vielleicht
Mein eig’nes Kind! — ein Mädchen tritt heraus, —

Hat Rahel �ol< ein Alter wohl erreicht? —

Der Ew'ge �egne dih und die�es Haus,
Mein �üßes Kind! ein Bettler ruft dih an

Aus bittern Elends namenlo�em Graus.

Sie �ah mich freundli< an, und �chritt �odann
Ins Haus zurü>, und kam nach kurzer Fri�t :
Die Mutter {<i> dir das, du armer Mann. —

Es war ein Kreuzer nur — die Mutter! ? Z�t
Bekannt au< deiner Mutter, daß �o klein

Die Gift fie einem Baal Te�chuba mißt?
Sie �ah mi �taunend an, und ging hinein,

Und kam �oglei<h au< wieder her zu mir:

Die Mutter �agt: es kann niht anders �ein.
Sie hat's jezt niht, denn Vater i� gleichdir

Ein Baal Te�chuba; würde�t mehr bekommen,
Wär’ un�er armer guter Vater hier.

Nun hatt’ i<h's ja aus ihrem Mund vernommen!

Ich habe �{hluchzend �chnell mi abgewandt
Und niht mein Kind an meine Bru�t genommen,

Ins Elend hab? i< mi< zurü>gebannt.'
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Mateo Falcone, der Cor�e.

Von we��en Rufe hört man widerhallen,
Die her zu die�en Höhen führt, die Schlucht
Von Porto-vecchio? Flinten�hü��e fallen.

Die Gelben �ind's, die Jäger, und es �ucht
Vor ihnen her den Bu�hwald zu erreichen
Ein {wer Verwundeter in �cheuer Flucht.

Aus dem Gehöfte will ein Kind �ih< {<leichen,
Yu �pähen, was bedeute folher Ton;
Es �iehet vor �ih �teh'n den Blut'’gen, Bleichen. —

„Du bi�t, ih kenne dih, Falcone's Sohn;
Jc< bin Sampieroz; hilf mix, feines Kind,
Ver�te>e mich, die Gelben nahen �chon." —

„I< bin allein, die beiden Eltern �ind
Hinausgegangen.““— „Schnell denn und ver�chlagen:
Wohin verkrie<' i< mi<? �ag’ an, ge�<hwind.“"—

„Was aber wird dazu der Vater �agen? —

(Der Vater �agt, du habe�t re<t gethan;
Und du zum Dank �oll�t die�e Münze tragen,

Die Münze nahm der Knabe willig an.

Ein Haufen Heu, der �i< im Hofe fand,
Verbarg den blutigen zerlumpten Mann.

Dann ging das Kind, des Blutes Spur im Sand

Austretend, ua<h dem äußern Thor be�onnen,
Wovor �chon lärmend der Verfolger �tand.

Es war der Vetter Gamba. — „Wo entronnen,
Sprich, Vetter Fortunato, i�t der Wicht,
Dem wir die Fährte hieher abgewonnen?“ —
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(I< �chlief.“ — „Ein Lügner, der vom Schlafe �pricht!
Dith hat zu we>en mein Gewehr geknallt.‘ —

„Noch knallt es wie des Vaters Büch�e nicht.“ —

„Antworte, Bur�che, wie die Frage �challt;
Und führ�t du �olhe Reden mir zum Hohne,
So �chlepp' i< di<h na< Corte mit Gewalt." —

„Ver�uch? es nur, mein Vater heißt Falcone.‘ —

„Ih aber werde deinem Vater �agen,
Daß er mit Schlägen dir die Lüge lohne.’ —

„Db er es thut, das möchte �i<h no< fragen." —

„Wo i�t dein Vater? �prih!‘“ — „Jh bin allein,
Im Bu�chwald wird er �ein, ein Wild zu jagen.“

Und Gamba zu den Untergeb'nen �ein:
„Hier führt, ih traf ihn gut, die Spur des Blutes;
Durch�ucht das Haus, er wird zu finden �ein.“

Ein Zäger drauf: „So ihr es wollt, �o thut es;
Doch �olltet ihr's erwägen, Adjutant,
Uns bringt Falcone's Feind�chaft nimmer Gutes.“

Er aber �tand un�chlü��ig, abgewandt,
Und �ta< ins Heu, nachlä��ig, in Gedanken,
Wie Einer, der das Rechte nicht erkannt.

Der Knab' inde��en �pielte mit dem blanken

Gehenke �einer Uhr, und �chob gelinde
Ihn vom Ver�te> zurü> des armen Kranken.

Und wieder freundlih �pra< er zu dem Kinde:

„Du �piel�t mit meiner Uhr und ha�t noch keine;
Die hatt’ i< dir be�timmt zum Angebinde.“' —

„In meinem zwölften Jahr bekomm' ih eine.“ —

„Bi�t zehn er�t alt, betrachte die�e nur.“

Und blinkend hielt er �ie im Sonnen�cheine.
Gar argen Glanzes funkelte die Uhr;

Das zierliche Gehäus �o blank und klar,
Die Nadeln Gold, das Zifferblatt La�ur. —
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„Wo fte>t Sampiero ? — „Wird dein Wort auh wahr?‘ —

Dem Knaben {wur er zu mit theuerm Eide,
Daß �ie der �<nöde Preis des Blutes war.

Des Knaben Rechte hob na< dem Ge�chmeide
Sich lang�am zitternd; niederwärts �ich neigend
Berithrt' es �ie; ihm brannt’ das Eingeweide.

Da hob �ih auch die Linke, rü>wärts zeigend,
Und gab den Schützlingdem Verfolger bloß;
Ge�chlo��en war der Kauf, der arge, �hweigend.

Da ließ der Adjutant die Kette los;
Das Kind, vom kö�tlichen Be�iß befangen,
Vergaß �ich �elb�t und des Verrath'nen Loos.

Und Gamba ließ hervor den Fllichtling langen,
Der bli>te �tumm verächtli<hauf den Knaben

Und gab dem Jäger willig �ih gefangen. —

„Jhr müßt, Freund Gamba, �chon die Güte haben,
Schafft eine Bahre her, ih kann niht gehen;
Verblutet hab! ih mi<, im Heu vergraben.

Ihr �eid ein Schüt, man muß es euch ge�tehen;
'8 i�t aus mit mir; ihr habt mi gut gefaßt,
Doch habt ihr auh, was ih vermag, ge�ehen.“

Und men�<hlich �orgte man und freundlich fa�t
Für Einen, den man doch als tapfer pries
Und, wo es galt, als Gegner nur gehaßt.

Die Münze reicht’ ihm Fortunat, er �tieß
Zuril> den Knaben, welcher voller Scham
Entwich und jenen Thaler fallen ließ.

Falcone jezt mit �einem Weibe kam

Vom Walde her; um �ein Gehöfte �ah
Er Jäger �hwärmen, was ihn Wunder nahm.

Schußfertig, kühn, vor�ichtig naht! er da,
Und hieß das Weib der zweiten Büch�e pflegen,
Wie's Brauch i�t, wo der Shüyz dem Feinde nah".
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Jhn kennend ging ihm Gamba �<nell entgegen. —

„Verkennt den Freund nicht!“ — Lang�am �tieg der Lauf
Der Büch�e, die im An�chlag �hon gelegen. —

„Wir hatten, Vetter, einen weiten Lauf,
Der Tag war heiß, wir haben ihn erjagt,
Doch gingen au< der Un�ern zwei darauf;

Jh meine den Sampiero. — „Was ihr �agt!
Sampiero, der die Ziege mir geraubt,
Vom Hunger freili<h wohl, und �charf geplagt.“ —

„Er hat gefochten,wie es Keiner glaubt;
Wir haben ihn, und danken's Fortunato,
Dex uns geliefert �ein geächtetHaupt.“

Der Vater rief entrü�tet: „Fortunato ?‘‘ —

Die Mutter �ank zu�ammen wie gebrochen,
Und wiederholte �chaurig: „Fortunato?! —

„Er hatte dort �i< in das Heu verkrochen,
Der Vetter zeigt" ihn an; man �oll's erfahren,
Und ihm und eu< wird hohes Lob ge�prochen." —

Sie traten an das Haus; die Jäger waren

Ge�chäftig und bemühet um den Alten,
Die Bahre wohl mit Mänteln zu verwahren.

Und wie zu �einem Ohr die Schritte �challten,
Und er �i< umge�ehen, wer genaht,
Da konnt’ er niht zu lachen �i< enthalten;

Ein Lachen, gar ent�etzlih in der That.
Das Haus an�peiend �chrie er: „Lug und Trug!
Jn die�en Mauern hau�et der Verrath!‘“‘ —

Erbleichend, zitternd hört's Falcone, �chlug
Vors Haupt �ih die geballte Fau�t, und �tumm
Verharrt' er, bis man fort den Alten trug.

Es �ah �i< Gamba grüßend na< ihm um;
Er merkt es nicht, er ließ die Truppe ziehen,
Er �tarrte zu dem Knaben taub und �tumm.
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Es will vor ihm das Kind erzittecnd knieen,
Er �chreit es an: „dein er�tes Stück war gut!
Zurü> von mir!“ — Es hat niht Kraft zu fliehen. —

Und zu der Frau gewandt: „i�t der mein Blut?“ —

„Ich bin dein Weib“ — und ihre bleichen Wangen
Erglühen �{<nell von wunder�amer Gluth. —

„Und ein Verräther!“ — Jhre Blicke hangen
An ihrem Kinde, �ie er�päht die Uhr:
„Von wem ha�t die�es Kleinod du empfangen? —

„Vom Vetter Gamba.“ Heftig an der Schnur
Sie reißend, �chleudert und zer�chellt Falcone
An einen Stein der That verhaßte Spur.

Dann �tarrt er vor fih hin, und �charrt, wie ohne
Gedanken, mit dem Kolben in dem Sand,
Und rafft �ih endlih auf und ruft dem Sohne:

„Mir nah!“ Das Kind gehorcht. Er �elb�t, zur Hand
Sein trautes Feuerrohr, nimmt dur die Heide
Den Richtpfad na< dem näch�ten Waldesrand.

Jhn hält die Mutter �hre>haft an dem Kleide:

„Dein Sohn, dein einz'ger Sohn, den Gott dir gab,
Den mit Gelübden wir erflehtenbeide!“

Und er: „ih bin �ein Vater, drum, laß ab!“

Da kü��et �ie verzweiflungsvollden Kleinen

Und �chaut ihm nach bis in den Wald hinab.
Dann geht �ie, vor das Heil'genbildder reinen

Gebenedeiten Mutter �i< allein

Zu werfen, und zu beten und zu weinen.

Falcone hält im Wald am �{<hwarzenStein,

Ver�ucht den Boden und erwählt die Stätte;
Hier i� die Erde leicht, hier wird es �ein.

„Knie nieder, Fortunato, knie und bete.“

Der Knabe kniet und win�elt: „Vater, Vater!

Du will�t mi< tödten? — Und der Vater: „bete!“
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Und weinend, �{lu<zend �tammelt er das Pater;
Mit fe�ter Stimme �priht der Vater: „Amen!“
Und weiter �tammelt er das Ave Mater. —

„Bi�t du nun fertig?“ — „Von den Klo�terdamen
Erlernt’ ih no< die Litanei �o eben.‘ —

„Sehr lang i�t die; jedo<h in Gottes Namen!“
Er hat «gebetet.— „Vater, laß mich leben,

O tödte michno nicht!’ — „Bi�t du am Schluß?! —

„Vergieb mir“ — „Gott, der möge dir vergeben!““
Die Hände �tre>t er aus — da fällt der Schuß.

Vom Leichnam wendet �i< der Vater ab,
Und heimwärts �chreitend wanket nit �ein Fuß.

Sein Aug’ i�t dürr, mit �eines Alters Stab

Sein Herz gebrochen. Al�o holt der Mann

Den Spaten, um zu graben dort das Grab.

Die Mutter �türzt beim Schuß ent�ezt heran,
Sie �türmet händeringend auf ihn ein:

„Mein Kind! mein Blut! Was ha�t du nun gethan!“ —

„Gerechtigkeit.— — Er liegt am �hwarzen Stein.

Jh la�� ihm Me��en le�en, der als Chri�t
Ge�torben i�, und al�o mußt’ es �ein.

Sobald du aber �elb�t gefaßter bi�t,
Verkünde un�erm Tochtermann Renzone,
Daß meine wohlerwog'neMeinung ift,

Daß künftig er mit uns mein Haus bewohne.““
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Die Ver�dhnung.
Cor�i�che Ge�chtchte.

Die echtenCor�en, welche �elten nur

Von des GebirgesHöh'n zu Thale �teigen,
Erfüllen heut’ Ajaccio's Präfektur.

Was bringt den tiefgehegtenGroll zum Schweigen,
Den die�e freien Männer fort und fort
Zu den Beherr�chern ihres Bodens zeigen?

Zwei Gruppen bilden �ie im Saale dort;
Sie trennt der Haß und �priht aus ihren Mienen,
Dogcheignet �i< zu Thaten niht der Ort.

Zwei Sippen �ind es, Blut i� zwi�chen ihnen,
Und Blut will Blut; dem Spruche zu genügen
Hat vielen �chon der lezte Tag ge�chienen.

Ein Greis mit dü�term Bli>k und hohlen Zügen,
Mit langem �{<hwarzemBart und weißem Haar,
Scheint ungewohnt dem Zwange �i< zu fügen;

Denn unterm Ziegenfell �ucht immerdar

Die Hand des Dolches Griff und hält �i< kaum;
Er �cheint das Haupt zu �ein der einen Schaar.

Bereitet i�t ein Ti�h im mittlern Raum,
*

Darauf das Krucifix i� aufgerichtet;
Der Anbli> hält die Männer nur im Zaum.

Ein Bote Chri�ti, der für �i< verzichtet,
Ein Mi��ionar, bekannt den Bergesföhnen,
Bei welchen viele Fehden er ge�chlichtet,

Hofft die�e beiden Stämme zu ver�öhnen,
Die hier er am Altar zu�ammen brachte;
Er �chaut �ie �harf an, �eine Worte tönen:
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So wie ih, meine Brüder, euh betrachte,
Die Trotz ihr jeder Fährlichkeit wohl bötet,
Von euch i�t keiner, dem es Schande mate,

Daß nicht er mind'�tens �einen Mann getödtet? —

Ge�tändig �ah'n die Männer frei empor,

Zur Erde nur ein Knabe <amgeröthet,
Da donnerte des Prie�ters Wort hervor:

Du hör�t es, Gott am Kreuze; hör? es nicht!
Ver�chließe �olhem frehen Hohn dein Ohr!

Geh? nicht mit die�en Mördern ins Gericht;
Du ha�t für �ie dein theures Blut gezahlt,
Das nun Verdammniß über alle �pricht.

Nicht Einer, nein, niht Einer, der nicht prahlt,
Er habe dir zum Hohn die Hände roth
Mit deinem, deiner Brüder Blut bemalt!

Es �ei denn die�er Knabe — dein Gebot

Gehalten no< zu haben �innt verdro��en
Er �chon vielleichtauf �eines Bruders Tod.

Es hat ihr Dolch des Blutes mehr vergo��en,
O Heiland! als von deinen heil’gen Maalen,
Von Sünde �ie zu retten, i� geflo��en.

Zhr �eht mi< kü��en �ie zu vielen Malen,

Benetzen �ie mit heißen Thränengü��en; —

Denft eures Heiles und der Hölle Qualen;
Denkt Chri�ti, der na< ewigen Be�chlü��en

Für euch, ihr Sünder, Shma<h und Tod erfor; —

Erfrecht ihr �eine Wunden eu zu kü��en ?
So hielt das Krucifix er ihnen vor,

Sie �charfen Blickes prüfend, ob die Saat

Auf harten Fel�en fallend �i< verlor?

Gerlihrt, gebeugt, und reuig in der That
Erwei�en fi< die Männer, �on�t �o wild;
Es haben die Getrennten �i< genaht.
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Ver�öhnung! �pricht der Friedensbote mild,
Lobt Chri�tum, der eu< hier zu�ammenführt,
Verzeiht, vergeßt und thut nah �einem Bild.

Schon haben auf dem Kreuze �i< berührt
Zwei Hände, �chaudernd �chnell �i< auch getrennt,
Als habe jede heißes Gifi ver�pürt.

Denn Recco, jener grimme Greis, erkennt

Sich gegenübereben den Verhaßten,
Den er den Mörder �eines Sohnes nennt.

Das Ange�icht erglüht dem Schmerzerfaßten,
Die alten Wunden brechen auf, es walten

Der Zorn, der Rachedur�t nah kurzem Ra�ten;
Noch �tehet tiefgebü>t — ob vor dem Alten,

Ob vor dem Krucifix? — der Jüngling bleich,
Erwartend, ob Vergebung zu erhalten;

Noch kämpft mit �einem Herzen �{<merzenrei<,
@®ficht und Farbe wech�elnd oft, der Grei�e;
Noch �pricht die Gnade, �chreit die Rache gleich.

Und feierlicheStille herr�cht im Krei�e,
Indeß an ihm die �heuen Bli>e hangen;
Er endlich {wer aufathmend redet lei�e:

Mein Sohn ! — an meinem Sohn ward Mord begangen. —

Er �ollte meines Namens Erbe �ein!
Er hat im El�enbu�h den Schuß empfangen. —

Still! Gnecco, ill! — dort war�t du nicht allein —

Ein And'rer .  .. Still! — Jh will's verge��en. Schweige!
Von �einem Blut �ind deine Hände rein. —

Mein alter Stamm treibt fürder keine Zweige,
Nur eine Tochter �hmli> no< �eine Kron';
Es geht mit meinen Tagen auf die Neige.

Du, Gnecco, lieb die Maid, ih weiß ès �{<on, —

Mag werden, was ih früher niht geglaubt, —

So nimm �ie und er�eze mir den Sohn. —

IV. 9



oD 130° &-

Jhm lag der Sohn in Armen �pra<hberaubt,
Er aber mußte �haudernd �i< gewöhnen,
Noch lieb zu hegen das verfehmte Haupt.

Bin müde, rief er aus, dem Haß zu fröhnen!
Z< that den er�ten Shuß — vor Zeiten — dort, —

Vergeltung ward verübt an meinen Söhnen.
Vier Söhne raffte die�er Zwi�t mix fort,

Jh �elber blieb ver�hont auf die�en Tag;
Der alte Stamm, der Ae�te bar, verdorrt. —

Hochwürd'ger Herr, laßt zeichnenden Vertrag,
Wer weiß, wie �on�t der Men�chen Sinn �i< wenden

Und was die näch�te Stunde bringen mag! —

Noch laßt das Krucifix in meinen Händen, —

ZJ< war ja Chri�t, bevor i< Vater war, —

J<< will das Gutbegonnene vollenden.

Die Schrift verlas darauf der Mi�fionar,
Darin des Gottesfriedens Klau�eln �tanden,
Und ließ �ié unterzeihnen am Altar;

Und denen, die zu �chreiben niht ver�tanden,

Führt’ er die Hand zu eines Kreuzes Maal,
Wodurch �ie �ämmtlich eidlih �i< verbanden.

Er zählte dann die Zeichen allzumal,
Und wieder liberzählt? er �ie, und fand,
Es fehle no< ein Zeichen an der Zahl.

Und ab�eits mit den Seinen hadernd �tand,
Der niht gezeichnethatte, jener Knabe,
Und �tre>te gegen Recco �eine Hand:

Mein Vater �chreit um den aus �einem Grabe!

Jh feil�he niht um meines Vaters Blut,
Denn Blut will Blut, wie ih gelernet habe.

Fürwahr! der Prie�ter hat zu reden gut,
Mein Vater, nicht �ein Vater ward er�chlagen; —

Laßt ab von mir, �chaut �elber, was ihr thut.
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Noch �eh? ih her die blut'ge Leichetragen,
Sie legen auf den Ti�h und daun entkleiden,
Und höre wild umher die Weiber klagen.

Die Mutter nur ver�chloß in �i< ihr Leiden,
Sie weinte niht, �ie �chien in �tarrer Ruh'
Am grenzenlo�en Jammer �i< zu weiden,

Sie führte mich, das Kind, der Leichezu:

Bli her! bli> her! die meu<hleri�he Wunde, —

Du bi�t ein Kind, do< wir�t ein Mann auch du;
Und ha�t, den Ern�t zu fa��en, du ge�unde

Gedanken, zeig! es, raffe di<h zu�ammen, —

Ver�prih mir, zu gedenkendie�er Stunde.

Des Prie�ters Eifer lodert auf in Flammen:
Toma�io! �ei ein Chri�t! Doch er im Flug:
Hört er�t mi< aus, dann mögt ihr mi< verdammen.

J< frug: was �oll i< thun? wie �o ih frug,
Gab �ie das Hemd'des Vaters mir zu eigen,
Das an der Bru�t, hier, blut'ge Spuren trug,

Und �pra<h: mich wi��en la��en, keinem Feigen
Sei's worden, die�en Tapfern zu beerben;
Das mußt du mir an Recco's Hemde zeigen.

Du mußt es roth, �o wie das deine, färben,
Denn Blut will Blut, das i� der alte Brauh; —

Und auf das Wort der Mutter will ih �terben.
So {<wör"ih... — Knabe! {wöre niht; der Hauch,

Womit du Gottes Namen �prich�t, i�t Sünde! —

Er murrte: was ih �{<wöre, halt’ ih auch.
Es �chien, als ob der alte Recco �tünde

Ob Stolz und Reue �hwankend, zweifelnd wog
Er �<huldbewußt im Herzen beider Gründe;

Und endlich trat er vor das Kind und bog
Das �teife Knie vor ihm, demüthig fa�t,
Die Hand ergreifend, die �ih ihm entzog:

gr
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Toma�io, die�em jungen Manne ha�t
Du mich verzeihen �ehen, der, vielleicht
Sie �agen's, legen ihm die That zur La�t —

Auch du wir�t Vater und erfähr�t, es gleicht
Der Vaterliebe nimmer Kindespflicht;
Von Marmor war mein Herz, es i� erweicht.

Und wenn das Flei�<h von meinem Flei�che nicht
Zu rächen i�}, der Vater, mih bezwungen,
So leuchtet wohl au< dir der Gnade Licht.

Den Grimm zu hegen war es nicht gelungen
Dem Knaben, der gerührt niht wollte �cheinen,
Und �eine Thränen immex no< ver�chlungen.

Sich �träubend wandt! er �chnell �i< zu den Seinen,
Er �ah zu ihm die Hände �i< erheben
Wie bittend, und die Augen aller weinen.

Noch wollt! er tü>i�< �eine Hand nicht geben
Und fühlte, wie er �ie dem Greis entrang,
Sie in der Hand des Friedensboten beben.

Der zog
— war's Ueberredung, war es Zwang? —

Ihn vor, im Namen Chri�ti, zum Altar;
Ein Ruf, der endli<hihm zu Herzen drang.

Die Feder reiht’ ex ihm zum Zeichen dar

Am Fuß des Krucifixes, wo entfaltet
Das Dokument des Gottesfriedens war,

Und führte �eine Hand, bis er ge�taltet
Das Kreuz, das lette no< von allen Zeichen:
Es i�t vollbracht, der Gottesfriede waltet!

Laßt, meine Brüder, uns die Hände reichen.
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Ein Kölner Mei�ter
zu Ende des RIV, Jahrhunderts.

(Nach Ghiberti.)

Du ha�t, Ghiberti, �harf und ftreng und richtig
Beurtheilt meine Kun�t und mich gelobt,
Das Lob aus deinem Munde klang gewichtig.

Jc habe dir, den ih als Freund erprobt,
Von meines Mei�ters Kun�t zu Köln am Rheine
Den höch�ten, �elten�ten Genuß gelobt.

Bli>* her! du glühe�t, wie vom jungen Weine,
Worauf dein Auge fällt, ein Mei�ter�tü>!
Du jauchze�t, und du �iehe�t, daß ih weine.

Ent�chwund'ne Tage ruft mir dies zurüd>,
Und auch den Tag, wo ih ihn trug zu Grabe,
Der lehrend mi< und liebend war mein Glü>.

Auf die�em Bruch�tü>k hier, der heitre Knabe,
Der von der Stirne �i< die Loken �treicht,
Der bin ih, wie i< er�t gedient ihm habe.

Er hat mir treu die Führerhand gereicht,
Jch wurde �tark in �einem milden Strahle,
Nun hat der Winter mir das Haar gebleicht.

Die griech'�hen Mei�ter �ind dir Jdeale,
Sei �elb�t du zwi�chen ihm und ihnen Richter,
Auf welche Seite neiget �ich die Schale ?

Sieh’, wie er hochgelehrtund do< mit �chlichter
Natürlichkeit das Nate hier ge�taltet,
Und hier die hohe Schönheit der Ge�ichter.

Die Kun�t bewund're, die er hier entfaltet,
Die Zierlichkeitder Arbeit, die Vollendung, —

Und die�er Riß — da hat wohl Gott gewaltet.
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Das Werk be�timmte �eines Schi>�als Wendung,
Es �ollt’ ihn zu des Ruhmes Gipfel tragen,
Und ward das Werkzeug einer höhern Sendung.

J< muß vom frommen Mei�ter mehr dir �agen;

Wie lieblih er in �einer Kun�t er�cheint,
War �elb�t er liebeswerth in �einen Tagen.

Anjou, der mit der Kun�t es gut gemeint,
Hat ihn geehret vor den Mei�tern allen,
Die huldrei< er an �einem Hof vereint.

Für Anjou hat der Mei�ter den Metallen

Das Siegel �eines Gei�tes eingedrüt,
Und Kirchen ihm verziert, Altar und Hallen;

Auch �einen Schenkti�h hat er ihm ge�<hmüdt,
Ge�chmiedet ihm Pokale, Krüge, Schilde,
Die jedes Kun�terfahr'nen Bli> entzü>t.

Da wollte denn der Für�t in �einer Milde,

Doch noch aus lauterm Golde, �onder Gleichen,
Sein Mei�terwerk er, eine Tafel, bilde;

Ver�ehen �ollt’ er die mit �einem Zeichen,
Auf daß die Nachwelt �einen Ruhm erfahre
Und �taunend ihm den Lorbeer möge reichen.

Hier liegt der Riß dir vor, den ih bewahre,
Am Werke �elb�t hat meines Mei�ters Hand
Gehammert und gefeilt drei volle Jahre.

Und wie er fertig war, wie er's ge�andt
Dem guten Für�ten, welcher es be�tellt,
Da hatte �i<h das Glü>k von dem gewandt.

Die Feind�chaft weißt du, die �ich einge�tellt
Verderblih zwi�chen ihm und Lanzelote,
Und aufgereget eine halbe Welt.

Da kam zum Mei�ter ein betrübter Bote:

Ein�chmelzen hatt! er jene Tafel la��en,
Weil ihm kein Gold, kein �{nödes, zu Gebote.
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Da �ah’n den guten Mei�ter wir erbla��en,
Er�chro>en �chweigen eine lange Zeit
Und krampfhaft nah dem wunden Herzen fa��en.

Dann, niederknie'nd in Unterwürfigkeit,
Sprach er und hob die Arme himmelwärts:
Auch das war eitel! eitel Eitelkeit !

Am ird'�hen Abglanz hing mein thörichtHerz,
An dem vergänglichendes ew'gen Lichtes,
Nun faßt um Eitles mi<h ein eitler Schmerz!

O Herr! was fal�< und eitel war, vernicht' es

In meinem Bu�en; dienen dir und büßen,
Das will i< bis zum Tage des Gerichtes.

So �tand er auf und �ah uns an mit �üßen
Wehmüth'genBli>en, �chritt �odann hinaus,
Rück�chauend nur, no< einmal uns zu grüßen.

Und in die Berge, in der Wildniß Graus

Trug weltverla��end ihn �ein Fuß, zu bauen

Einfiedleri�< Kapell' und niedres Haus.
Da moht? er Unvergänglichemvertrauen

Und �uchen, klaren Auges, reines Licht,
Vermeidend in das Nebelthal zu �chauen.

Wie fromm er war, ein Frömmler war er niht;
Oft �uchten wir ihn auf, er �ah uns gerne,
Und gab uns lächelnd Rath und Unterricht.

Er liebte no< die Kün�te, wie die Sterne,
Und �eine lieben Schüler und Geno��en;
Er hielt �ein Herz nur von dem S(hlechten ferne.

Ein�t fanden wir wie {hlummernd hingego��en
Am Kreuz ihn, wo zu beten er gepflegt;
Sein altermüdes Auge war ge�chlo��en.

Wir weinten, als wir ihn zur Ruh? gelegt.
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Francesco Francia's Tod,

Francesco Francia war zu �einer Zeit
Ztaliens Stolz, gerühmt von allen Zungen
Als Aurifex und Maler weit und breit.

Zu ihm, dem Alten, i�t der Ruf gedrungen
Vom jungen Römer, welcher �onder Gleichen
Sich früh gar hohen Kün�tlerruhm errungen.

Zwar konnt’ ex no< zu �ehen nicht erreichen
Ein Werk von ihm, doch haben �ie geehret
Einander und gewe<�elt Freund�chaftszeichen.

Jhm wird die Freude jetzt, die er begehret;
Sieh’! jener �chreibt: Mein Bitten werde mir

Von meinem väterlihen Freund gewähret,
J<< käme �elb�t, do< And’res hält mich hier;

Mein Bild für die San Giovanni Kapelle,
Die heilige Cäcilie, �end’ i< dir.

Vertritt, mein lieber Mei�ter, meine Stelle,
Sieh? helfend nah, ob Schaden es bekommen,

Ein Riß, ein Fle> das zarte Werk ent�telle;
Und ha�t den Pin�el du zur Hand genommen,

Verbe��’'re du zugleih auch liebevoll,
Wo �elber meine Kun�t zu kurz gekommen.

Dann �tell’ es auf, das Bild, da wo es �oll,
Mit Liebe �orgend für das be�te Licht,
Und nimm entgegen meines Dankes Zoll!
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Dein Raphael. — Der Mei�ter {nell erbricht
Die Ki�te, zieht das Bild hervor und rü>t

Es �ih ins Licht und �ieht, und glaubt es nicht,
Ex �teht davor er�<hro>en und entzüdt,

Erfüllet i�t, was �eine Träume waren,

Ex fithlt �ich �elb�t vernichtet und beglü>t.
„Heil mir ! und Preis dir, Herr! der offenbaren

Du �olches no< gewollt in meinen Tagen;
Nun laß in Frieden deinen Diener fahren.“

Die Jünger hörten ihn die Worte �agen,
Den letzten Laut aus �einem frommen Munde;
Nicht Antwort gab er mehr auf ihre Fragen:

Es war des alten Francia’s Sterbe�tunde.
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Das Krucifix.
Eine Kün�tler - Legende,

LL,

Mit ZJngrimm mochte nur �ein Werk betrachten
Der Mei�ter, der davor na<h�innend �tand;
Er ward ver�ucht �i �elber zu verahten.

Er hat mit Kun�t, mit Fleiße, mit Ver�tand
Das Bild des Heilands hinge�tellt, allein

Ein Bild, ein todtes Bild von Men�chenhand.
Das Leben drang in die�en Blo> nicht ein;

Nichtkann, was Flei�ch nichtward, den Schmerz empfinden,
Der tü>'�{<e Marmor bleibt ein �tarrer Stein.

Mag Ebenmaaß und �{<öne Form fi< finden,
Nicht will des kun�tgeübten Meißels Spur
Vor der erwachenden Natur ver�chwinden:

Natur! o wende dich niht ab, Natur!

Jh will zum Jdeal di< �chon erheben;
Allein du {<weig�t, ein Pfu�cher bin i< nur!

Und eingetreten in die Werk�tatt eben,
Dem Mei�ter �teht ein Jünger �einer Kun�t
Zur Seite, �rommem An�chau'n hingegeben.

Der buhlet um der�elben Mu�e Gun�t,
Berau�chet �i<h am Anbli> hier des Schönen,
Und fühlt, �ein eig'nes Streben �ei nur Dun�t.

Zu ihm der Mei�ter: „will�t du mi< verhöhnen?
Du �taune�t die�en kalten Marmor an,

Als wollte�t du dem Tode dich gewöhnen.“
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Der Fremde drauf: „du wunder�amer Mann,

Mag deinen Chri�tus au< des Todes Ruh'
So �<weig�am, �o ab�onderli<humfah'n;

Dem Großen, Schönen �chau? i< �taunend zu,

In mich es lernbegierigeinzu�augen;
Was da i�t, frag’ ih blos, was mangelt, du.“

Und auf dem Fremden ruh’n des Mei�ters Augen —

Der Jugend Kraft, der hohen Schönheit Zier, —

ZJhm möcht! ein �olcher zum Modelle taugen. —

„Du, Jüngling, finde�t mih verzweifelnd �chier; —

Wie Schmerz und Leben aus dem Stein zu �chlagen?
Das An�chau’n der Natur verläßt mich hier.

Vergeblichwär's, nah Miethlingen zu fragen,
Und bât! i< dich, den edlen Kun�tgeno��en,
Du würde�t deine Hülfe mir ver�agen. '“

„Jh würde“, �pra<h der Jüngling, „unverdro��en,
Der Kun�t zum Frommen und zu Gottes Ruhme,
Dir lei�ten, was zu hei�chen du be�chlo��en.“

Er �agt's, und �trenger Schönheit �elt’'ne Blume

Enthüllt �ofort dem Mei�ter �ich zur Schau
In der ver�chloßnen Werk�tatt Heiligthume.

Er prüft mit Kennerbli> und prüft genau,
Und kann �i< dem Gedanken nicht entwinden:

Durchzu>te Schmerz den edeln Gliederbau!

„Und �oll ih, was du �pra<h�t, bewähret finden,
So mußt du mir von die�em Holze hangen.“
Der Züngling läßt ans Kreuz �i< willig binden.

Und wie er in die Schlingen ihn gefangen,
Die Nägel holt, den Schlägel ex herbei,
Das Opfer muß den Martertod empfangen,

Der er�te Nagel faßt, es �challt ein Schrei,
Er trifft kein Ohr, kein Herz, das Auge wacht
Allein und for�cht, was Schmerzensausdru> �ei.
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Und ha�tig wird das Gräßliche vollbracht,
Und �chnell das blut'ge Vorbild aufge�tellt,
Er �chreitet nun zur Arbeit mit Bedacht.

Von grau�er Freude wird �ein Blik erhellt,
Wie der Natur er jezt es abgewonnen,
Wie �ih im Schmerz ein {öner Leib verhält.

Die Hand �chafft unablä��ig und be�onnen,
Das Herz i�t allem Men�chlichen verdorrt,
Zu fühlen hat der harte Stein begonnen;

Ob aber bete der am Kreuze dort,
Ob er in hoffnungslo�er Qual verzage,
Er meißelt unablä��ig fort und fort.

So kommt die Nacht heran vom dritten Tage;
Ver�hmachtet wird der Dulder bald erbla��en,
Und bald verhallen �eine letzte Klage. —

„Mein Gott, mein Gott, �o ha�t du mi verla��en !“
Es �inkt das Haupt, das �i< erhob, zurüd>;
Es i�t vollbracht, was keine Worte fa��en,

Und auch vollendet i� ein Mei�ter�tü>.

2,

„Mein Gott, mein Gott, �o ha�t du mih verla��en!"
Jm Dome ward zu Nacht der Ruf vernommen;
Wer ihn erhob? fie wußten's nicht zu fa��en.

Am Hochaltar, worauf ein Licht geglommen,
Bewegte �i ge�pen�ti�<h die Ge�talt,
Aus deren Mund der Schmerzens�chrei gekommen.

Sie warf �ich dann zur Erde, mit Gewalt

Die Stirne �{lageud an des E�trichs Steine,
Die Wölbung hat vom Schalle widerhallt.

Dann war's, als ob �ie unaufhalt�am weine,
Und in den Thränen Linderung gefunden;
Sie �töhnte bei der Kerze leztem Scheine.
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Und als der Nacht unheimlih bange Stunden

Verflo��en und der Morgen �ich erhellt,
War's �till, und die Er�cheinung war ver�hwunden.

Nun eilt zum Kirchgang die erwachte Welt,
Es drängen �i< die Chorherrn zum Altar;
Drauf ragt ein Krucifix, er aufge�tellt. —

Ein Gnadenbild, wie nie no< eines war;
So hat der Gott den Todeskampf gerungen,
So bracht’ er �ih für uns zum Opfer dar.

Es �ehend, �chreit der Sünder reudur<hdrungen
Zu dem, der Sündern au< das Heil gebracht,
Und: Chri�t’ elei�on! �challt von allen Zungen.

Nicht �cheint das Werk von Men�chenhand gemacht;
Wer möchte �o das Göttliche ge�talten?
Wie �ell�am �tieg es auf im Schooß der Naht? —

Des Mei�ters i� es, der uns hingehalten
Mit Ausflucht lange zögernd, zweifels8ohne
Das Aeußer�te der Kun�t no< zu entfalten. —

Was bringen wir dem Trefflihen zum Lohne?
Es i�� das Gold, das �<le<te, niht genug ;
Gebührt dem Edlen nicht die Lorbeerkrone?

Und bald geordnet war ein Ehrenzug,
An welchem Lai! und Prie�ter Antheil nahmen;
Voran ging, der den grünen Lorbeer trug.

Und wie fie vor des Mei�ters Wohnung kamen,
War weit geöffnet,aber �till das Haus,
Auch �till beim Widerhall von �einem Namen.

Wohl �challten Pauk* und Cymbeln mit Gebraus

Zu der Drommeten gellend hellem Ton,

Doch Niemand kam zum Fe�tempfang heraus.
Verödet war das Haus am Morgen �chon,

Aus dem ein Nachbar �i< entfernen nur

Sah pilgernd einen �{li<ten Men�chenfohn.
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Die Herren traten �pähend auf den Flur,
Sie brachen �i< dur< wü�te Zimmer Bahn,
Sie trafen niht auf eines Men�chen Spur;

Sie riefen, ohne Antwort zu empfah'n,
Und hörten leer die Näume widerhallen;
Sie drangen in die Werk�tatt: was �ie �ah'n —

Darüber läßt das Lied den Schleier fallen.

3.

Den heim fie bringen, haben �ie be�chuldigt,
Daß den Propheten er gelä�tert habe
Und ihrem fal�chen Mahom nicht gehuldigt.

Der fremde Pilger i�t's am Wander�tabe,
Der büßend unter die�en Palmen wallte

Und uns erzählte von dem heil'’genGrabe.

Wird gegen ihre Henker die�er Alte

Bewähren eines Chri�ten fe�ten Muth?
Zhn �tärke Gott, daß er am Glauben halte!

Es gleißet arg verlo>end zeitli<hGut;
Zhm i�t's be�chieden, läßt er �i< verleiten,
Und bleibt er uner�chüttert, fließt �ein Blut,

Blickt dort niht hin! Ein Gräßliches bereiten

Die blutgewohnten Schergen. Wehe, Wehe!
Vielleicht, daß bald wir ihn dahin begleiten.

Er kommt, — �ie führen ihn daher; ih �ehe
Wie ein Geretteter, ihn freudig heiter,
Als ob er neuem Glü> entgegen gehe.

Hat er erfauft ... ? o nein! fie �chreiten weiter

Der blut'gen Stätte zu; �o war's gemeint!
Die Palme winkt dent �tarken Gottes�treiter. —

„Weint nicht! ih habe �elber nicht geweint,
Als ih ans Kreuz den �{<önen Jüngling �chlug;
Mir war in meiner Bru�t das Herz ver�teint.' —
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Und ang�tgepeit�ht begann den irren Zug
Der Frevler unter �einer Sünde La�t,
Der Kain's Zeichen an der Stirne trug. —

„Der du für mi< den Tod erduldet ha�t,
Verfüg�t du huldreih, daß die Marter ende?

Noch hofft’ ih, no< begehrt! i< keine Ra�t.
Unwürdig, daß dein Blik auf mi< �i< wende, —

Der Tod, das Leben nicht, i�t leiht zu tragen; —

Nimm, Gott der Gnade, mich in deine Hände.“
Als ihn die Schergen, ihn ans Kreuz zu �chlagen,

Ergriffen, �chien es ihm er�t wohl zu �ein;
Die ihn um�tanden nur erhoben Klagen.

Und als der Schmerz dur<hzu>te �ein Gebein,
Und er am Marterholz erhoben war,

Genoß er Frieden vor der innern Pein.
Ora pro nobis! betete die Schaar

Der Gläub'gen, die am Fuß des Kreuzes wachte;
Sein Dulden war ein Beten immerdar.

Der Tag, die Nacht vergingen, und es machte
Der zweite Tag kein Ende �einer Qual;
Die dritte Sonne �chon den Lauf vollbrachte;

Und wie �ie �cheidend warf den letztenStrahl,
Ver�ucht" er no< ins Auge �ie zu fa��en,
Und rief, und athmete zum lezten Mal:

„Mein Gott, mein Gott, du ha�t michnicht verla��en!“
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Salas y Gomez.

(Siehe Theil 2, S. 236.)

1,

Salas y Gomez raget aus den Fluthen
Des �tillen Meers, ein Fel�en kahl und bloß,
Verbrannt von �cheitelre<hterSonne Gluthen,

Ein Steinge�tell ohn’ alles Gras und Moos,
Das �i< das Volk der Vögel auserkor

Zur Ruh�tatt im bewegten Meeres�chooß.
So �tieg vor un�ern Bli>en �ie empor,

Als auf dem Rurik: „Land im We�ten! Land!“

Der Ruf vom Ma�tkorb drang zu un�erm Ohr.
Als uns die Klippe nah vor Augeu �tand,

Gewahrten wix der Meeresvögel Schaaren
Und ihre Brüteplätze längs dem Strand.

Da fri�cher Nahrung wir bedürftig waren,
So ward be�chlo��en den Ver�uch zu wagen,
Jn zweien Booten an das Land zu fahren.

Es ward dabei zu �ein mir angetragen.
Das Schrecfniß, das der Ort mir offenbart,
Jch werd? es jeyt mit �{li<hten Worten �agen.

Wir legten bei, be�tiegen wohlbewahrt
Die ausge�eßten Boote, �tießen ab,
Und längs der Brandung rudernd ging die Fahrt.

Wo unterm Wind das Ufer Schut uns gab,
Ward angelegt bei einer Fel�engruppe,
Wir �ezten. auf das Trockne un�ern Stab.
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Und eine rechts, und links-die andre Truppe,
Vertheilten �i< den Strand entlang die Mannen,
Jc aber �tieg hinan die Fel�enkuppe.

Vor meinen Füßen wichen kaum von dannen

Die Vögel, welche die Gefahr niht kannten,
Und mit ge�tre>ten Häl�en �i< be�annen.

Der Gipfel war erreicht, die Sohlen brannten

Mir auf dem hèißen Schiefer�tein, inde��en
Die Blicke den Ge�ichtskreis rings um�pannten.

Und wie die Wü�tenei �ie er�t erme��en,
Und wieder erdwärts �i< ge�enket haben,
Läßt Eines alles Andre mich verge��en.

Es hat die Hand des Men�chen eingegraben
Das Siegel �eines Gei�tes in den Stein,
Worauf ih �teh’, — Schriftzeichen �ind's, Buch�taben.

Der Kreuze fünfmal zehn in gleichenReih'n,
Es will mi< dünken, daß �ie lang be�tehen,
Doch muß die flücht'’geSchrift hier jünger �ein.

Und nicht zu le�en! — deutlih no< zu �ehen
Der Tritte Spur, die �ie verlö�chet fa�t;
Es �cheint ein Pfad darüber hin zu gehen.

Und dort am Abhang war ein Ort der Ra�t,
Dort nahm er Nahrung ein, dort Eier�chalen!
Wer war, wer i� der grau�en Wildniß Ga�t?

Und �pähend, lau�chend �chritt i< auf dem kahlen
Ge�ims einher zum andern Fel�enhaupte,
Das zugewendetliegt den Morgen�trahlen.

Und wie ich, der ih ganz mi< ein�am glaubte,
Erklomm die lezte von den Schiefer�tiegen,
Die mir die An�icht von dem Abhang raubte;

Da �ah ih einen Grei�en vor mir liegen,
Wohl hundert Jahre, mo<ht' i< �<äßen, alt,
Deß Züge, �chien es, wie im Tode �chwiegen.

IV, 10
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Nat, langge�tre>t die rie�ige Ge�talt,
Von Bart und Haupthaar abwärts zu den Lenden

Den hagern Leib mit Silberglanz umwallt.

Das Haupt getragen von des Fel�en Wänden,

Im �tarren Antliz Ruh’, die breite Bru�t
Bedeckt mit übers Kreuz gelegten Händen.

Und wie ent�egt, mit �chauerlicher Lu�t
Jh unverwandt das große Bild betrachte,
Entflo��en mir die Thränen unbewußt.

Als endlich, wie aus Starrkrampf, ih erwachte,
Entbot ih zu der Stelle die Gefährten,
Die bald mein lauter Ruf zu�ammen brachte.

Sie lärmend herwärts ihre Schritte kehrten,
Und �tellten, bald ver�tummend, �i<h zum Kreis,
Die fromm die Feier �ol<hen Anbli>s ehrten.

Und �eht, no< reget �ich, no< athmet leis,

Noch �chlägt die mliden Augen auf und hebt
Das Haupt empor der wunder�ame Greis.

Er �chaut uns zweifelnd, �taunend an, be�trebt

Sich noch zu �prechen mit er�torb'nem Munde, —

Um�on�t! er �inkt zurü>, er hat gelebt.
Es �prach der Arzt bemüh’nd in die�er Stunde

Sich um den Leichnam noch: „es i�t vorbei.“

Wir aber �tanden betend in der Runde.

Es lagen da der Schiefertafeln drei

Mit eingerißter Schrift; mir ward zu Theile
Der Nachlaß von dem Sohn der Wü�tenei.

Und wie i< bei den Schriften mich verweile,
Die rein in �pan'�cher Zunge �ind ge�chrieben,
Gebot ein Schuß vom Schiffe her uns Eile,

Ein zweiter Schuß und bald ein dritter trieben

Von dannen uns mit Ha�t zu un�ern Booten;
Wie dort er lag, if liegen er geblieben.
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Es dient der Stein, worauf er litt, dem Todten

Zur Nuhe�tätte wie zum Monumente,
Und Friede �ei dir, Schmerzens�ohn, entboten!

Die Hülle gieb�t du hin dem Elemente,
Allnächtlich�trahlend über dir entzünden
Des Kreuzes Sterne �i<h am Firmamente,

Und, was du litte�t, wird dein Lied verkünden.

2.

Die er�te Schiefertafel.
Mir ward von Freud! und Stolz die Bru�t ge�hwellt,

Ich �ah bereits im Gei�te hoh vor mir

Gehäuft die Schätze der ge�ammten Welt.

Der Edel�teine Licht, der Perlen Zier,
Und der Gewänder Indiens reich�te Pracht,
Die legt’ i< alle nur zu Füßen ihr.

Das Gold, den Mammon, die�e Erdenmacht,
An welcher �ih das Alter liebt zu �onnen,
Ich hatt's dem grauen Vater dargebracht.

Und �elber hatt’ i< Nuhe mir gewonnen,
Gekühlt der thatendur�t'gen Jugend Gluth,
Und wax geduldig worden und be�onnen.

Sie �chalt nit fürder mein zu ra�hes Blut;
Jch wärmte mich an ihres Herzens Schlägen,
Von ihren weichenArmen �anft umrußht.

Es �prach der Vater über uns den Segen,
Jc fand den Himmel in des Hau�es Schranken,
Und fühlte keinen Wun�ch �ih fürder regen,

So wehten thöriht vorwärts die Gedanken;
Z<< aber lag auf dem Verde> zu Naht,
Und �ah die Sterne dur<h das Tauwerk �{wanken.

10%
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J< ward vom Wind mit Kühlung angefacht,
Der �o die Segel �pannte, daß wir kaum

Den flücht’genWeg je �hnellern Laufs gemacht.
Da �chre>te mi< ein Stoß aus meinem Traum,

Erdröhnend dur< das �<hwache Bretterhaus;
Ein Wehruf hallte aus dem untecn Raum.

Ein zweiter Stoß, ein dritter; krachend aus

Den Fugen riß das Plankenwerk, die Welle

Schlug �häumend ein und endete den Graus.

Verlorner Shwimmer in der Brandung Schwelle,
Noch rang ih jugendkrä�tig mit den Wogen,
Und �ah no< über mir die Sternenhelle.

Da filhlt! i< in den Abgrund mich gezogen,
Und wieder aufwärts fühlt! i< mi gehoben,
Und �chaute einmal no< des Himmels Bogen.

Daun brach die Kraft in der Gewä��er Toben,

Jh übergab dem Tod mich in der Tiefe,
Und �agte Lebewohldem Tag dort oben.

Da �chien mir, daß in tiefem Schlaf ih �hliefe,
Und �ei mir aufzuwachen uicht verliehen,
Obgleich die Stimme mir's im Jnnern riefe.

Ich rang mich �olhem Schlafe zu entziehen,
Und i< be�ann mi, �chaut’ umher, und fand,
Es habe hier das Meer mich ausge�pieen.

Und wie vom Todes�chlaf ih aufer�tand,
Bemüht' ih mi, die Höhe zu er�teigen,
Um zu erfunden dies mein Rettungsland.

Da wollten Meer und Himmel nur �i< zeigen,
Die die�en ein�am na>ten Stein umwanden,
Dem nad>t und ein�am �elb�t i< fiel zu eigen.

Wo dort mit voller Wuth die Wellen branden,
Auf fernem Riffe war das Wra> zu �ehen,
Wo�elb�t es lange Jahre no< ge�tanden.
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Mir unerreihbar! — und des Windes Wehen,
Der Strom, entführen �eewärts weiter fort
Des Schiffbru<s Trümmer, welcher dort ge�chehen.

J<h aber dachte: niht an �olchem Ort

Wir�t lange die Gefährten du beneiden,
Die früher ihr Ge�chi> ereilte dort.

Nicht al�o, — mi<, es will nur mi< vermeiden!

Der Vögel Eier reichen hin allein

Mein Leben zu verlängern und mein Leiden.

Selbander leb? i< �o mit meiner Pein,
Und kratzemit den �charfen Mu�chel�cherben
Auf die�en mehr als i< geduld'gen Stein:

„Ich bin no< ohne-Hoffnungbald zu �terben.“‘

3,

Die andere Sqiefertafel.

J< �aß vor Sonnenaufgang an dem Strande,
Das Sternenkreuz verkündete den Tag
Sich neigend zu des Horizontes Rande.

Und no< gehüllt in tiefes Dunkel lag
Vor mir der O�ten, leuchtend nur entrollte

Zu meinen Füßen fi<hder Wellen�chlag.
Mir war, als ob die Nacht nicht enden wollte;

Mein �tarrer Bli> lag auf des Meeres Saum,
Wo bald die Sonne �ich erheben �ollte.

Die Vögel auf den Ne�tern, wie im Traum,

Erhoben ihre Stimmen, blaß und bla��er

Erlo�h der Schimmer in der Brandung Schaum;
Es �onderte die Luft �ich von dem Wa��er,

Jn tiefem Blau ver�hwand der Sterne Chor;
Jh fniet’ in Andacht und mein Aug! ward na��er.
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Nun trat die Pracht der Sonne �elb�| hervor,
Die Freude no< in wunde Herzen �enkt;
ZJ< richtete zu ihr den Bli> empor.

Ein Schiff! ein Schiff! mit vollen Segeln lenkt

Es herwärts �einen Lauf, mit vollem Winde;

Noch lebt ein Gott, der meines Elends denkt!

O Gott der Liebe, ja du ftraf�t gelinde,
Kaum hab’ i< dir gebeichtetmeine Reu',
Erbarmen üb�t du �hon an deinem Kinde.

Du öffne�t mir das Grab und führ�t aufs neu'

Zu Men�chen mich, �ie an mein Herz zu drü>en,
Zu leben und zu lieben warm und treu.

Und oben von der Klippe höch�tem Rüden,

Betrachtend �charf das Fahrzeug, ward ih bleich,
Noch mußte mir bemerkt zu werden glü>en.

Es wuchs das hergetrag'ne Schiff, zugleich
Die Ang�t in meinem Bu�en namenlos;
Es galt des Fernrohrsmöglichen Bereich.

Nicht Rauch! niht Flaggentuch! �o bar und bloß,
Die Arme nur vermögend auszubreiten!
Du kenn�t, barmherz’ger Gott, du fühl�t mein Loos!

Und ruhig �ah ih her das Fahrzeug gleiten
Mit windge�hwellten Segeln auf den Wogen,
Und {winden zwi�chen ihm und mir die Weiten.

Und jezt —! es hat mein Ohr mich niht betrogen,
Des Mei�ters Pfeife war's, vom Wind getragen,
Die wohl ih gier'gen Dur�tes einge�ogen.

Wie wir�t du er�t, den �eit �o langen Tagen
Entbehrt ih habe, wonnereicher Laut

Der Men�chenred', ans alte Herz mir �<lagen!
Sie haben mi<, die Klippe do< er�chaut,

Sie rü>en an die Segel, im Begriff
Den Lauf zu ändern. — Gott, dem ich vertraut!
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Nach Süden — — ? wohl! �ie mü��en ja das Riff
Umfahren, fern �i< halten von der Brandung.
O gleite �icher, hoffnung�hweres Schiff!

Jetzt wär' es an der Zeit! o meine Ahndung!
Bli>t her! bli>t her! legt bei! �et aus das Boot!

Dort unterm Winde, dort ver�ucht die Landung!
Und ruhig vorwärtstrebend ward das Boot

Nicht ausge�eßzt, nicht ließ es ab zu gleiten,
Es wußt' gefühllos nihts von meiner Noth.

Und ruhig fah i< hin das Fahrzeug gleiten
Mit windge�bwellten Segeln auf den Wogen,
Und wach�en zwi�chen ihm und mir die Weiten.

Und als es meinem Blicke �i< entzogen,
Der's noh im leeren Blau vergebens �ucht,
Und ih verhöhnt mi<h wußte und belogen;

Da hab’ ih meinem Gott und mir geflucht,
Und an den Fel�en meine Stirne �chlagend,
Gewüthet �innverwirret und verrucht.

Drei Tag’ und Nächte lag ih �o verzagend,
Wie Einer, den der Wahn�inn hat gebunden,
Im grimmen Zorn am eignen Herzen nagend;

Und hab’ am dritten Thränen er�t gefunden,
Und endlih es vermocht, mi< aufzuraffen,
Vom allgewalt'genHunger überwunden,

Um meinem Leibe Nahrung zu ver�chaffen.

4.

Die legte Schiefertafel.

Geduld! Die Sonne �teigt im O�ten auf,
Sie �inkt im We�ten zu des Meeres Plan,
Sie hat vollendet eines Tages Lauf.
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Geduld! Nah Süden wirft auf ihrer Bahn
Sie jet bald wieder �enkre<ht meinen Schatten,
Ein Jahr i� um, es fängt ein andres an.

Geduld! Die Jahre ziehen ohn’ Ermatten,
Nur grub für �ie kein Kreuz mehr deine Hand,
Seit ihrer funfzig fich gereihet hatten.

Geduld! Du harre�t �tumm am Meeresrand,
Und bli>e�t �tarr in öde blaue Ferne,
Und lau�h�t dem Wellen�hlag am Fel�en�trand.

Geduld ! Laß krei�en Sonne, Mond und Sterne,
Und Regen�chauer mit der Sonnengluth
Abwech�eln über dir; Geduld erlerne!

Ein Leichtes i�t's, der Elemente Wuth
Im hellen Tages�cheine zu ertragen,
Bei regem Augenlichtund wahem Muth.

Allein der Schlaf, darin uns Träume plagen,
Und mehr die �hlaflos lange bange Nacht,
Darin �ie aus dem Hirn hinaus �i< wagen!

Sie halten grau�ig neben uns die Wacht
Und reden Worte, welhe Wahn�inn lo>en; —

Hinweg! hinweg! wer gab euch �olche Macht?
Was �chüttel�t du im Winde deine Lo>en ?

Jch kenne dich, du ra�cher wilder Knabe,
Jh �eh’ dih au und meine Pul�e �to>en.

Du bi�t i< �elb�t, wie ih ge�trebet habe
In meiner Hoffnung Wahn vor grauen Jahren,
Jh bin du �elb�t, das Bild auf deinem Grabe.

Was �prich�t du no< vom Schönen, Guten, Wahren,
Von Lieb? und Haß, von Thatendur�t? du Thor!
Sieh' her, i< bin, was deine Träume waren.

Und führe�t wiederum mir die�e vor?

Laß ab, o Weib, ih habe läng�t verzichtet,
Du hauch�t aus A�chen no die Gluth empor!
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Nicht �o den �üßen Bli> auf mi gerichtet!
Das Licht der Augen und der Stimme Laut,
Es hat der Tod ja alles �chon vernichtet.

Aus deinem hohlen mor�hen Schädel �chaut
Kein �olcher Himmel mehr voll Seligkeit;
Ver�unken i die Welt, der ih vertraut.

Jch habe nur die allgewelt'ge Zeit
Auf die�em öden Fel�en überragt
In grau�enhafter Abge�chiedenheit.

Was, Bilder ihr des Lebens, wider�agt
Ihr dem, der �hon den Todten angehöret?
Zerfließet in das Nichts zurü>, es tagt!

Steig" auf, o Sonne, deren Schein be�hwöret
Zur Ruh’ den Aufruhr die�er Nachtgeno��en,
Und ende du den Kampf, der mich zer�töret.

Sie bricht hervor, und jene �ind zerflo��en. —

J< bin mit mir allein und halte wieder

Die Kinder meines Hirns in mir ver�chlo��en.
O tragt noch heut’, ihr alters�tarren Glieder,

Mich dort hinunter, wo die Ne�ter liegen;
Ich lege bald zur leßten Ra�t euh nieder.

Verwehrt ihr, meinem Willen eu< zu �{hmiegen,
Wo machtlos inn’re Qualen �i erprobt,
Wird endlich, endlih do< der Hunger �iegen.

Es hat der Sturm im Herzen ausgetobt,
Und hier, wo ih gelitten und gerungen,

Hier hab' ih auszuathmen auch gelobt.
Laß, Herr, dur den ih �elber mi< bezwungen,

Nicht Schiff und Men�chen die�en Stein erreichen,
Bevor mein legzterKlagelaut verklungen.

Laß klanglos mi< und fried�am hier erbleichen;
Was frommte mir anno in �päter Stunde

Zu wandeln,eine Leicheüber Leichen?
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Sie �{lummern in der Erde kühlem Grunde,
Die meinen Eintritt in die Welt begrüßt,
Und läng�t ver�chollen i�t von mir die Kunde.

ZJ< habe, Herr, gelitten und gebüßt, —

Doch fremd zu wallen in der Heimath — nein!

Dur< Wermuth wird das Bittre nicht ver�üßt.
Laß weltverla��en �terben mi< allein,

Und nur auf deine Gnade no< vertrauen;
Von deinem Himmel wird auf mein Gebein

Das Sternbild deines Kreuzes nieder�chauen.
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Das Malerzeichen.

Maria �ang:
Es wird aus trägen Stunden

Am Ende do< auh ein Tag,
Ein trüber Tag, den die Sonne

Nicht �cheinend erfreuen mag.

Du bi�t nicht gekommen,Wilhelm,
Und war�t mir ein�t do< gut;

Dein Aug? hat wohlgefällig,
Dein klares, auf mir geruht.

Ha�t wohl ein Gemälde gefertigt,
Wo deine Mu� ih war;

Es �tellt das verla��ene Mädchen
Ein anderes Bild nun dar.

Und wenn ich allein au< weinen,
Ja weinen und �terben muß,

ZJc<hhabe dur dih empfunden
Des Glü>es Ueberfluß.

Und wenn du au< mic betrübe�t,
Du bi�t mein einziges Licht;

Und trüg! ih di< niht im Herzen,
So möcht’ i< das Leben nicht.
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Z< will dich lieben, di �egnen,
Dich �egnen vieltau�end Mal,

So viel als Sterne am Himmel,
So viel als Blumen im Thal,

So viel als Blätter im Walde

Ver�treut der herb�tliche Wind,
So viel als von meinen Augen

Dir Thränen geflo��en �ind.

Der Hofrath �prach: Laß, junger Mann, dih warnen,

Im Labyrinthe wei�en dih zurechte
Den väterlichen Freund, den vielerfahr'nen.

Du ring�t na< Freiheit, aber glei<hdem Knechte

Fröhn'�t willenlos du blinder Ra�erei,
Denn dich beherr�chen der Begierden Mächte.

Zerbrich dein Joch, ergieb di<huns und �ei
Der Un�’re nur; im heil’gen Ordensbunde,
Im Stande des Gehor�ams wir�t du frei.

Ent�ag�t du muthig in der Weihe Stunde

Den Gößen, die als höch�ter Zwe> dir galten,
Und reiße�t blutig �ie aus Herzens Grunde;

Wir�t über �ie als Mittel du no< �chalten,
Dann dienen Kun�t und ird’�che Liebe dir,
Und fröhnen deinem gottgeweihten Walten.

Die Mittel heiliget der Zwe>, und hier
Tritt �ündentilgend ein der Kirhe Macht:
Der Gei�t i� willig, �hwah des Flei�hes Gier.

Der Maler drauf: ha�t Eines Du bedacht?
Du will�t das Heil der Seele mir verklinden,
Und ha�t um meine Ruhe mich gebracht.
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Dir �ind die Kun�t, die leu�he Liebe Sünden;
Einfältig wähnt’ ih �cromm zu �ein und gut, —

ZJc<kann dich nicht erfa��en, niht ergründen.
Er �pricht's mit trübem, mit gebro<'nem Muth;

Es hat �i< von der Staffelei erhoben
Sein blaues Auge, das auf jenem ruht.

Und er darauf: dein Sinn i�t no< umwoben

Von trlübem Nebelflor, dein Auge blind,
Doch, bi�t du folg�am, wir�t du no< mich loben.

Der Glanz, der Reichthumdie�es Hau�es �ind
Dir Zeugen, es bedenke �hon hienieden
Die Kirche, die da �elig macht, ihr Kind.

Laß in die gold’nen Ketten er�t di< �<mieden,
Es führt der Orden dich zu Glück und Ehren,
Und er�t in ihm erlange�t du den Frieden,

Großmutter wixd des Be��ern di belehren;
Erwarte �ie, dein Herz ver�chließe nicht
Der �anften Lockungihrer klugen Lehren.

Mich ruft der Glo>en�chlag zu and'rer Pflicht,
Bet�tunde muß ih mit den Meinen halten,
Benugze du indeß das Tageslicht.

Du haft das Bild der Un�chuld zu ge�talten,
Dir �itt dazu mein holdes Schwe�terlein,
Du mag�t hier deine Kun�t mit Lu�t entfalten.

Ex �prach's und ging; der Jüngling blieb allein

Mit jener Schwe�ter und den eignen Qualen;
Es mochte wohl gar nächtli< in ihm �ein.

Es war das Mädchen, das ex �ollte malen,

Verführeri�< und reizend, wie die Lu�t,
Und blendend-�höner, als der Sonne Strahlen;

Doch war er keiner Locung �ih bewußt;
Er trug, und die�es �ah er nur, ver�chlo��en
Ein andres Bild in �einer tief�ten Bru�t.
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Des �elt’nen Kindes wonn'ge Blicke flo��en
Von �einem wunden Herzen ab, es drang
Kein Pfeil auf die verwahrte Bru�t ge�cho��en.

Und wieder bald �irenenartig �ang
Das Feenkindgar wunder�ame Lieder;
Er malte, lau�chte niht dem Zauberklang.

Er �ah fie an mit Kün�tlerbli>, und wieder

Das eig’ne Werk, doh ihren Reizen blind;
Schon �enkte dämmernd �i<h der Abend nieder.

Die Alte kam; es flog ihr Enkelkind

Zu ihr liebko�end mit anmuth’gem Scherze;
Sie {loß �ie in die Arme traut und lind:

Du bi�t mein Schooßkind, bi�t mein liebes Herze! —

Und Wilhelm, der vor �einer Tafel �tand,
Hub an zu reden mit verhalt'nem Schmerze:

Du wir�t das Werk, o Herrin, meiner Hand
Nicht loben; wurde do< von mir begehrt
Der Un�chuld Engelbild im Lichtgewand;

Es hat �i< in die Wollu�t mir verkehrt.
Und �ie darauf: hier find? i< nichts zu rügen;
Die Un�chuld wird am er�ten �o verehrt.

Mau muß die Welt zu ihrem Heil betrügen,
Nur werde den Betrug �ie nimmer inne;
Jhr taugt die Un�chuld mit der Wollu�t Zügen.

Die körnet uns gar manchen zum Gewinne,
Gar manchen, der die na>te Wahrheit �cheute,
Denn mächtig in dem Men�chen �ind die Sinne.

Du warte�t, daß ih deinen Weg dir deute ?
Sie i�t mein Kind, du kann�t das andre �ein, —

Sei un�er nur, ergieb dih uns noh heute. —

Wo nur mein Enkel weilt? — Der trat herein,
Be�türmend �ie mit räth�elhaften Fragen:
Großmutter, war�t du dort, und wird's gedeih'n?
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Wird deine Saat auch dort in Flammen �chlagen?
Sie �ah mit Stolz ihn an und hob das Haupt:
Triumph! du ha�t den Sieg davon getragen!

Er �tand, ungläubig fa�t, wie �innberaubt:
Du ha�t vermocht „,.? — Der Meineid, den er �chwur .….?
Sie lachte: Du! der noh an Shwüre glaubt?!

Des Schlo��es kleine Thür, �obald die Uhr
Die zwölfte Stunde �chlägt, wird aufgethan,
Ein Weib er�cheint, du folge�t ihrer Spur;

Man wartet deiner auf dem Hochaltan,
Und graut im O�ten er�t der junge Tag,
So bricht der Morgen deiner Herr�chaft an.

Der Maler hatte �ih entfernt, es lag,
Ent�chluß zu fa��en, <wer ihm, wie Verbrechen,
Als Einem, der �i< �elb�t niht trauen mag.

Er war, um nur von �einer Kun�t zu �prechen,
Nur Ra�t vom innern Kampfe zu erlangen
Und der Gedanken Drang zu unterbrechen,

Zum gleichge�inntenKunr�tfreund hingegangen.

Maria �ang:

Jch habe mit Bangen und Grauen

Die tiefe Mitternacht,
Dein treues Bild im Herzen,

Und trauernd herangewaht.

Es i� gar müde geworden
Das Auge, das Thränen vergießt,

Und banger drohen die Stunden,
Wann ex�t es der Schlummerver�chließt.
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Es lauern die bö�en Träume

Verwirrend des Men�chen Sinn,
Es beugen die Nachtge�penfter

Ver�uchend �i< über ihn hin.

Schlaf wohl! �{laf wohl! mein Geliebter,

Jh grüße dich inniglich;
J< will zu dem Vater beten,

Will beten für dih und mich:

Erlaß uns un�ere Schulden,
Wie �elb�t wir Andern gethan;

Entferne von uns den Ver�ucher,
Ver�chließ' uns des Bö�en Bahn;

Dein heiliger Wille ge�chehe
‘Auf Erden, der un�ere nicht;

Geheiliget werde dein Name,
Und komme dein Reih und das Licht,

Er hatte laut ge�prochen, Wein geno��en,
Und lauter �tets zu �prechen �i beflif�en,
Be�taunt von �einem Freund und Kun�tgeno��en;

So hoffend, wie das Herz ihm auch zerri��en,
Er werde de��en Stimme Üüber�chrei'n,
Und �i< und jenen zu betrligen wi��en.

Und in der öden Wohnung nun allein,
Im �tillen Schooß der dü�tern Mitternacht,
Bei �einer Lampe �pärlih bla��em Schein,

Da war der inn're Zwi�t neu angefacht;
Er ging mit he�t'gen Schritten dur< das Zimmer,
Durchwühlend grimmig �eines Bu�ens Schacht:
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Maria, reine! dih verla��en? nimmer!

Bi�t ja mein Herz, bi�t meines Lebens Kern,
Bi�t meiner treuen Hoffnungferner Schimmer!

Mein Himmel i� die Kun�t, und du mein Stern; —

Und die�er auh, und au< der Kun�t ent�agen?
Nein, nein! es bleibe die Ver�uchung fern.

Zh werd" eu< im getreuen Bu�en tragen,
Der ih eu< �onder Wanken treu geblieben,
So lang’ i< athme und die Pul�e �chlagen.

Und die�e Men�chen, welche do< mich lieben;
Der Hofrath, welcher fa�t mir Vater war,
Und �chon mi< zur Verzweiflung �chier getrieben!

Und wei�e war �ein Wort und �chien au< wahr,
Und klug der An�chlag, den er fromm er�onnen, —

Wohl if die Frömmigkeitder beiden klar. —

Von welchen Netzen fühl! i<h mi< um�ponnen?
Wer hat zum Vormund die�e mir be�tellt ?
Daß �olche Macht �ie liber mi<h gewonnen!

Zum Teufel! — Teufel? — Jnnehaltend fällt
Ein Pin�el ihm ins Aug’, ihn faßt die Hand,
Er hält ihn, wie man den zum Malen hält,

Und malt, und malt den Teufel an die Wand;
Er malt mit Fleiß die frazenhaften Züge,
Und �tarrt ihn an, den Satan, unverwandt.

Er �ilt ihn aus: Ver�ucher! Gei�t der Lüge!
Wie �chon in mir, �o au< da draußen haufe,
Und �teh’ mir Rede, was ih au< dich früge.

Da rau�cht's, da lö�t �i<h von der Wand das grau�e,
Das �cheußliche,ge�penfti�che Ge�icht;
Es re>t �i, raget in die inn're Klau�e,

Verdreht die Augen, �tarrt ihn an und �pricht
Mit gräßlich aufge�perrtem, weitem Rachen:
Dir Rede �teh'n? nun ja! warum denn nicht?

IV, 11



oD 162 €

Dann bricht es aus in �chauderhaftes Lachen;
Und bleichund zitternd �tand davor der Maler;
Und weiter �pricht es: nun? was will�t du machen?

Du wollte�t Rath, und zittert? Pfui! du Prahler!
Der uns von euch ge�ondert hält, der Strich
Z�t, merk�t du nun zu �pät, doh nur ein �<maler.

Mein Rath i�} der: die Kirche, welche �i
Um dich bewirbt, der Rath, das alte Weib,
Du ha�t es los, �ie �ind dir widerlich;

Dir bleibt die Kun�t ein be��'rer Zeitvertreib,
Und als Maria minder auch behagt
Das dumme Ding dir mit dem weichen Leib.

Wohlan denn! niht gejammert no< geklagt;
Du �oll�t �hon, den du brauche�t, an mir haben,
Und wir�t von keinem Frommen mehr geplagt.

Du mal�t, i< wu<hre no< mit deinen Gaben, —

Ein armes Nichts, ein bis<en Höllendun�t,
Ein Firniß, Aug! und Herz daran zu laben; —

Vor deinen Tafeln fällt die Welt in Brun�t,
Mit Lorbeer krönt �ie di< na< altem Brauch,
Und �chreit: o Wunder! liber deine Kun�t.

Das Wunder, Schatz, bewirket nur ein Hauch,
Ein bloßer Hauch aus deines Knehtes Munde;
Jch bin ja, wie du weißt, ein Kün�tler auch.

Sei er�t, du armer Schelm, mit mir im Bunde,
So �{<willt dein Glück; du wir�t es nicht bereuen,
Denn viel vermag i< auf dem Erdenrunde.

So muß auh bald Maria dich erfreuen,
Und wir�t in ihrem Arm du kalt und wü�t,
Vill ih zur Sünde dir die Kraft erneuen;

Und ha�t an ihr du deine Lu�t gebüßt,
Be�chaff" ih Andres fltr den näh�ten Morgen,
Denn er�t dur< Wech�el wird das Ding ver�üßt,
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Du �chwelge�t immer zu und läßt mi< �orgen;
Dein Freund, der Rath, der heuchleri�he Schuft,
Kommt noch zu dir, um Geld von dir zu borgen.

O das Gezücht! ih wittre Höllendu�t! —

Sind dix die Frommen �o wie mir verhaßt,
So �chimpfe mit, es macht der Lunge Lu�t.

Der Maler: �<weig! Verleumder, halte Ra�t!
Du wir�t mi< auf die Wei�e niht gewinnen,
Wohl Gottes �ind, die du gelä�tert ha�t.

Was mir zu thun geziemet,werd! ih �innen;
Doch Sheu�al, Satan, wie dih Namen nennen,
Du wir�t mir aus dem Garne nicht entrinnen.

Dir auf der Stirne �oll mein Zeichen brennen,
Bei Gott! mein rothes Kreuz, und aller Orten

Will ih daran, wie du dich �tell�t, di kennen.

Flugs greift er na< dem rothen Pin�el dorten:

Zwei Striche, — �o! — das Kreuz — des Malers Zeichen,
Er hat es �chnell vollführt nah �einen Worten.

Da �ieht er wiederum zurü>eweichen
Wie <hre>haft das er�terbende Ge�icht,
Sich mit der flachen Mauer auszugleichen,

Was Rau�ch, was Wahn�inn war, er weiß es nicht;
Vom Fieberfro�te �chlottern �eine Glieder,
Er �inkt zu Boden, es erli�<ht das Licht,

Und endlich träufelt Schlummer auf ihn nieder.

Maria �ang:

Willkommen,du Gottes Sonne,
Willkommen im Himmelsraum!

Ha�t freudig mi aufgewe>et
Aus einem freudigen Traum.

11%
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Er�chau�t du meinen Geliebten,
O �<meihl' ihm mit freundlichemStrahl,

Und �ag? ihm, i< ließ? ihn grüßen,
Ja grüßen viel tau�end Mal.

Der er�te Strahl der Morgenfonne traf
Des Malers Augen, welcher hinge�tre>t
Noch auf dem E�trich lag in tiefem Schlaf.

Und wie der helle Schein ihn aufgewe>t,
Be�ann er �i< und �uhte na< der Spur
Der Bilder, die zu Nacht ihn �o er�chre>t.

Ob er's erlebt hat, ob geträumet nur? —

Nicht alles war ein Traum, — noch zeigt die Wand

Die �onderbare teufli�<e Figur.
Sie i� �ein Werk, un�icher nur die Hand,

Den Bildern au< phanta�ti�< zu vergleichen,
Die eines Trunk’nen Uebermuth erfand.

Noch aber will ein Zweifel ihn be�chleichen:
Es fehlt, und müßte da �ein, — �onderbar! —

Da, auf der Stirne fehlt das Malerzeichen;
Und i� ihm die Erinnerung doch klar,

Er zeichnetedamit den bö�en Gei�t,
Daran ihn zu erkennen immerdar.

Der Mangel die�es Zeichens, ex bewei�t,
Daß auch mit Wahngebilden er gerungen;
Er fragt �i �elb, was ihm der Spuk verheißt.

Er prüft des Nachtge�pen�tes Lä�terungen,
Prüft �einer frommen Freunde �anften Zug,
Und fühlet dem zu folgen fi< gedrungen.

Die Wuth des Unholds, die in Flammen �chlug,
Als ihrer ward erwähnt, �ein grimmigHa��en,
Sein Hohn, �ein S<hmäh'n, �ie reden laut genug. —
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„Dir opfr' ih, Gott, was keine Worte fa��en;
Nimm �o mi hin, wie ih verarmt nun bin; —

Z< will mi< ihrer Führung überla��en.“
Er �pricht's und weint, er meint in �einem Sinn:

Es werde �chnell das S<hmerzlichevollendet.

Er weint, und raf} �i< auf, und gehet hin.
Und wie er dorthin �eine Schritte wendet,

Betäubt �ein Ohr ein dumpfes Sturmgeläute,
Vom Glanz der Waffen wird �ein Aug’ geblendet;

Verkehrt die Stadt zum Schlachtgefild �i< heute?
Er i�t �o fremd im eig’nen Vaterlande,
Er weiß nicht, was das Gräßliche bedeute.

Es lodern Fa>eln dort bereit zum Brande,
Und das Ge�chütz wird drüben aufgefahren;
Hier rü�ten Haufen fi<h zum Wider�tande;

Die Straßen füllen �ich mit Krieges�chaaren;
Man müh't �i< dort, das Pfla�ter aufzuraffen;
Dort fliehen Frauen mit zerrauften Haaren;

Hier reihen Mütter ihren Söhnen Waffen,
Ermahnen, die zu Streitern �ie be�tellten,
Zu �terben oder Ruhm �i< zu ver�chaffen.

Er fragt und for�cht, und hört im Volke �chelten:
Der Tag wird heiß; der Teufel i� mit �einer
Großmutter los; der Hofrath wird's entgelten. —

Und drüben zeigt mit Dol< und Brand �i< Einer: —

„Was will denn der? mir deucht, i< �ollt’ ihn kennen;
Er i} es �elb�t, fürwahr er i�t's, �on�t Keiner. —

Herr Hofrath!‘ Die�er, hörend fo �i< nennen,

Kehrt her das Haupt — ihm auf der Stirne �ieht
Das Kreuz, das rothe Kreuz, er grau�ig brennen.

Zu�ammen�chre>end vor dem Maler flieht
Er <hnell, verbirgt �i< in die dicht’�ten Gruppen,
Und hält das Kreuz verhüllt, das ihn verrieth, —
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Der Teufel i�t's, dort �chirmen ihn die Truppen;
Ent�etzen hat den jungen Mann erfaßt,
Es fallen von den Augen ihm die Schuppen:

Du bi�t es, Gei�t der Lüge, der du ha�t
Um Kun�t und Liebe hölli�< mi< betrogen,
Mich von Maria �chier entfremdet haft.

So ward i< um mein Himmelreichbelogen.
Zu ihr, zu ihr! die �chwere Schuld zu büßen,
Zu ihr, die auf zum Lichtemich gezogen!

Er kommt und wirft �i< zu Maria's Füßen,
Sie hebt ihn �anft in ihrem Arm empor,
An �einem Herzen �chlägt das Herz der Süßen;

Der Waffen Schall verhallt an ihrem Ohr.

Sie fangen,
Sie:

Du Freund an meinem Herzen,
Du langer�ehnter, du!

ZJ<hhabe dih wiedergefunden;
O fließet, ihr Thränen, nur zu!

Er:

Maria, du �üße, du reine!

Nun �cheidet uns nur der Tod,

Schutzengel �ei mir und Leit�tern,
Mein Morgen-, mein Abendroth.

Sie:

Nun �oll�t du die Kun�t er�t lieben

Und fromm und freudig �ein;
Nun bi�t du mein auf ewig,

Nun bin i< auf ewig dein.
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Er:

Nun werd? i< die Kun�t er�t lieben,
Und fromm und freudig �ein;

Nun bin ih dein auf ewig,
Nun bi�t du auf ewig mein.

Beide:
Wir wollen uns lieben, uns herzen,

Und �ein wie Kind und Kind;
Nun freu’n �i< die Engel im Himmel,

Da wir vereinigt find,
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Die �tille Gemeinde.

Der Mu�e folgt na< der Bretagne Strand;
Altar und Thron �ind umge�türzt, der Schre>en
Herr�cht über Blut und Trümmern rings im Land.

Doch Bilder niht des Blutes aufzude>en,
Lenkt �ie na< jenen Dünen ihre Schritte,
Dort wird aus Leid den Tro�t �ie auferwe>en,

Seht dort die Bauern, treu der Väter Sitte,

Einfält'gen Herzens beten, dulden, harren —

Ein Mann des Schre>ens droht in ihrer Mitte :
Die Kirchen �te>' i< eu< in Brand, ihr Starren,

Die ihr no< hängt am alten Aberglauben
Und bei verjährtem Un�inn wollt beharren.

Darauf ein Greis: Wir�t niht die Stern? uns rauben,
Die werden Thurm und Glocken überdauern,
Uns mahnend, an den Schöpfer do< zu glauben.

Das Wort ward That: um die ge�<hwärztenMauern

Sah man, die Bli>e himmelwärts gewandt,
Den frommen Landmann �tillergeben trauecn.

Ein fre< Soldatenvolk ward herge�andt
Die wider�pen�tig �tarre Brut zu zwingen,
Und lä�ternd ward der Heiland nur genannt.
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Noch hört nicht auf allnächtlih zu vollbringen
Die gottgewollteBahn das Sternenheer,
Dem Schöpfer mahnend Huld'’gung darzubringen.

Was glimmt dort für ein Stern auf hohem Meer?

Was regt �ih in den Buchten lei�e, lei�e?
Was �chleiht zum Strande von den Dünen her?

Es fahren Boote, �{wenken �i< zum Krei�e,
Man hört die Welle nur, die brandend bricht,
Still rudern Männer, Weiber, Kinder, Grei�e,

Dort fern auf hohem Meer das kleine Licht,
Das i� der Stern, dem, unter Gottes Hut,
Die Schaar �ih zugewandt mit Zuver�icht.

Ein �{<wanker Nachen auf bewegter Fluth,
Das i�t der Tempel, i�t des Herrn Altar,
Worüber ausge�pannt der Himmel ruht.

Und am Altare �teht im weißen Haar,
Der fe�t geblieben in der Trüb�al Stunde,
Der Hirt, der alte, der bedrängten Schaar.

Und der Geächtete, den in der Nunde

Die gläubige Gemeinde hat umgeben,
Vollbringt das Opfer nah dem neuen Bunde;

Daun betet er: Herr über Tod und Leben,
Erhör' uns du: vergieb uns un�re Schuld,
Wie �elber un�ern Schuld'gern wir vergeben.

Wir beten: nimm von uns in deiner Huld
Den bittern Kel, den du uns auser�ehen,
Wenn nicht, gieb ihn zu leeren uns Geduld.

Denn dein, niht un�er Wille �oll ge�chehen,
Dein i� die Kraft, dein i� die Herrlichkeit,
Und ewig wird allein dein Reich be�tehen,

Wir Kinder Frankreichsbeten allezeit:
Nicht wende du im Zorn dein Ange�icht
Von un�erm Land und un�rer Obrigkeit,
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Geh? nicht, o Herr, mit ihnen ins Gericht,
Die frevelnd �i< aus deiner Hand gewunden,
Was �ie gethan, �ie wi��en's �elber nicht.

Ihr aber, die den Herrn zu allen Stunden

Einmüthiglichbekannt, und Tro�t hienieden
In Lieb’ und Glaub' und Hoffnung habt gefunden,

Kehrt heim ver�öhnten Herzens und mit Frieden.



Gelegenheits-Gedichte.

Sie tönten, fie verhallen in der Zeit.

Schiller.
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Der jungen Freundin ins Stammbuch.

Zehn Centner {wer aus lauterem Dukatengolbd
Verfertige der Mei�ter Gold�chmidt einen Stuhl,
Und �pare Diamanten nicht, Rubinen nicht,
Nicht leuchtendeKarfunkel, niht der Perlen Zier
An die�em Kun�twerk, welches ih, �o reih es �ei,
So rei< und ko�tbar, voll und baar bezahlen will,
Wird nur der Fall, wofür ih es be�timme, wahr;
Denn dir verheiß' ih, theures Kind, �othanen Stuhl,
Darauf gemächli<hdu in Ehren �ißen mag�t,
Im Falle man dich überhaupt nur �itzen läßt.
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Auf den Tod von Otto von Pir<h.

Wen birgt da unten tief die �<hwarze Truhe,
Die von dem Fall der Erde dumpf er�challt?
Sagt, welchen Müden legt ihr da zur Ruhe? —

Von Pir<. — Zhr lügt! gar lebensfreudigwallt,
I< �ah ihn ge�tern no< im Tages�cheine,
Die kräft’ge,jugend�trahlende Ge�talt. —

Da liegt er bleih und kalt im engen Schreine. —

Er �ollt’ es �ein?! — Er i�t's, den wir begraben. —

Der Edle, Tapf’re, Wei�e, Fromme, Reine!

Er, welchen �<müd>ten alle höhern Gaben,
Den wir ein Mu�ter aller Tüchtigkeit
Geehrt vor allen und geliebet haben.

Er, den in die�er dünkelhaften Zeit
Der Reiz der Demuth zierte wunderbar,
Dem Be��ern �tets zu huldigen bereit.

Der wie ein Held, der wie ein Kind au< war,
Der … . . . O mein Pir<h! du bi�t dahin gegangen,
Z<h aber �<hüttle no< mein grei�es Haar.

Dein klares Aug? und deine fri�hen Wangen,
Dein Bild wird, der Vergänglichkeitentrafft,
Stets jugendhell vor meiner Seele prangen.

Das Alter aber zehrt an meiner Kraft,
Der Lenz erwe>t in mix den alten ni<t,
Da prüf’ i< mich, da fühl’ i< mich er�chlafft.

Es zieht ein Nebelflor vor mein Ge�icht,
Von meinem Ohr entfernen �i< die Töne;
Ich merke, wie der Bau zu�ammenbricht.
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Dich nahm der Tod in deiner vollen Schöne,
Du fühlte�t niht di �terben Stück für Stüd,
Wie and're mor�hgeword'ne Men�chen�öhne.

Dir war das Leben Hoffnung nur und Glüd,
Enttäu�chung hat es nimmer dir vergälltz
Wir aber rufen �hmerzli< dih zurüd>.

Denn alt geworden i�t um uns die Welt,
Es gleicht,was noch be�teht, dem lezten Traum

Zur Stunde, wo der O�ten �i< erhellt.
Es tragen �i< die mor�chen Pfeiler kaum,

Der Boden wankt, der Glauben i� verloren,
Tiar’- und Kronengold i�� eitel Schaum,

Dem Alten i� der Untergang ge�hworen,
Verwe�ung greift um �i<, die Stoffe gähren,
Im Schmerze wird die neue Zeit geboren;

Sie wird na< Männern, �o wie du, begehren.



D 176 &

Stimme der Zeit.

Zur Jubelfeier des Königlih Preußi�chen

Staats-Mini�ters

Grafen von Lottum.

Am 9. April 1834.

Wer den ge�tirnten Himmel flüchtig �ähe,
Der ließe �i<h den Wahn vielleichtniht rauben,
Daß unbeweglich �tarr dort alles �tehe;

Und wer die Zeitge�chihte, möchte glauben,
Man habe �ie zum Sto>en �chon gebracht,
Und leichtlichließe �ie zurü> �i< �hrauben.

Wer aber während einer halben Nacht
Die Sterne fi< erheben fah und neigen,
Und �olchem Schau�piel �innend nachgeda<ht,

Der wird die Wahrheit nimmer �i< ver�chweigen,
Und �prechen, wann der Tag im O�ten graut:
Dort muß der Schild der Sonne bald �i zeigen;

Und wer ein halb Jahrhundert nur ge�chaut,
I�� mit der Weltge�chichte �tätem Gange
Und allgewalt'’gemFort�chritt {hon vertraut.
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Ein Stern dex Vorzeit �tand im Niedergange,
Als Luther auf�tieg, der, ein Held, befreit
Die halbe Welt vom �<nöden Gei�teszwange.

Was Großes er vollbracht,war an der Zeit;
Nur mußte, wo das Licht niht eingedrungen,
Sich grimmiger erneu’n der alte Streit;

Denn wirrer hatte �i< der Knäul ge�chlungen,
Derweil im Schwung das Rad der Zeit gerollt
Und unvernommen, was �ie �chrie, verklungen.

Das Licht, das mild erhellen nur ge�ollt,
Es ward zum Blitz�trahl, und in Ungewittern
Ward grau�ig Schuld und aber Schuld gezollt.

Wir �ahen rings um uns den Boden zittern,
Und �ah’n in Blut und Aufruhr und Empörung
Der Throne mor�ch geword'nes Holz zer�plittern.

Im Fin�tern hau�t Verrath nur und Ver�chwörung;
Vom. �onnenhellen fe�ten Ufer �ahen
Wir unbefährdet zu der Weltzer�törung;

Wir, die von Vaters Händen �{hon empfahen
Die Güter, denen nac �ie jagen, ohne,
Vom Schein verlo>t, den gleißenden zu nahen.

Heil ihm, der weif' und �tark auf fe�tem Throne
Mit un�rer Liebe �chirmend �i< umgiebt,
Aus Gold der Treue {<miedend �eine Krone;

Den wie ein Sohn ein jeder Preuße liebt,
Von de��en Fuß ausbrandend ohne Schaden
Der Zeit empörter Wellen�chlagzer�tiebt.

Heil dir, dex, ihm zunäch�t im Glanz der Gnaden,
Das edle, treue, waffenfreud’geRoß

Hilft lenken an der Liebe Seidenfaden,
Das Roß, vor de��en Huf�chlag der Koloß,

Der la�tend auf Europa ein� gelegen,
Gleich einem eitlen Nebelbild zerfloß.

IV. 12
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Heil dir, du Biedermann; du theil�t den Segen,
Wo liebend du getheilt der Sorgen La�t,
Und un�re Herzen �chlagen dir entgegen.

Heil dir, der mitgewirkt du rühmlih ha�t
Ein halb Jahrhundert zu des Landes Heil,
Und wirk�t no< unablä��ig ohne Ra�t;

Dir wird der Liebe Huldigung zu Theil.
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Trink�pruch
in einer literari�chen Ge�ell�chaft 1831.

O la��et uns in die�er dü�tern, bangen Zeit,
Wo hochan�chwellend,donnernd der Ge�chichte Strom

Die �tarren langgehegten Ei�esfe��eln �prengt,
Das neue Leben unter Trümmern bricht hervor,
Und �ich in Stürmen umge�talten will die Welt;
O la��et uns, ihr Freunde, — rings verhallt das Lied

Und un�erm heitern Saiten�piele lau�cht kein Ohr, —

Dennoch die Gottesgabe des Ge�anges treu

Im reinen Bu�en hegen, wahren; daß vielleicht
Wir, hochergraute Barden, ein�t die Sonne no<
Mit Hochge�ang begrüßen, welhe das Gewsölk

Zertheilend die verjüngte Welt be�cheinen wird.

Propheti�h, Freunde, bring? ih die�es volle Glas

Der fernen Zukunft einer andern Liederzeit!

12%
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Zur Einleitung des deut�<hen Mu�en-

almana<s 1833.

Was mix im Bu�en �chwoll, mir unbewußt,
Jh konnt’ es nicht verhindern, ward Ge�ang;
Zum Liede ward mir jede �üße Lu�t,
Zum Liede jeder Schmerz, mit dem ih rang;
Das Lied erhob aus zornerkrankter Bru�t
Sich �turmbef(Ügelt in der Zeiten Drang;
Jh hörte nur die eig'ne Stimme rau�chen
Und �orgte niht, man könne mich belau�chen.

Doch ihr, die ih bewundert wie die Sterne

Des Himmels über mir, �o ho< und klar,
Die nur entblößten Hauptes aus der Ferne
Zu grüßen, mir ein Traum des Dünkels war,

Zhr, meine hohen Mei�ter, lau�chtet gerne
Dem �<hli<ten Laut; aufbli>end nahm i< wahr,
So wie des Liedes Wogen ausgebrandet,
Daß lächelnd ihr im Krei�e mi< um�tandet.

Und eurem hohen Chor war's mix be�chieden,
Erröthend fa��' i<'s niht, mi< anzureih'n;
Wohl herrlich i�t es, von den Homeriden —

Ein Größ'rer �prah's — der lette no< zu �ein;
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Jhr �<müd>tet mit der Binde mich hienieden,
J< werde niht das Prie�terthum entweih'n;
Der Ern�t, die Liebe wohnen mir im Bu�en,
Und al�o �chreit? i< zum Altar der Mu�en.

Jhr hahet auf die Stufen die�er Halle
Als Wächter mih und Herold hinge�tellt;
Zum Fe�te des Ge�anges lad? i< alle,
Die Einer Sprache Mutterlaut ge�ellt;
Herein, herein! das deut�che Lied er�challe
Volltönig, kräftig in die ern�te Welt;
Herein! du Mei�ter mit der Lorbeer-Krone;
Du Jünger, der noh ringt na< gleihem Lohne.

Herein! du Jünger; zaud’re nicht zu neigen
Dein lo>’ges Haupt vor deinen Mei�tern hier;
Dir ziemt vor ihnen Ehrfurcht wohl zu zeigen,
Du ring�t hinan zu ihrem Lichtrevier;
Und wehte niht aus ihres Lorbeers Zweigen
Des Gottes Schöpferathem er�t zu dir?

Bin �o wie du, ob�chon in grauen Haaren,
Ein Jünger nur; vertraue meinen Jahren.

Herein! du Dichterfür�t in deinem Ruhme,
Und laß die Mächte deiner Lieder walten;
Be�chirme die�e du im Heiligthume,
Dir ziemt die Jugend ehrenvoll zu halten;
Wer weiß, ob nicht die er�t er�hloß'ne Blume

Zur �{hönern Frucht �i<h werde no entfalten?
Du ho�t, wie �ie, im niedern Wald verborgen,
Gerungen und ge�trebt an deinem Morgen.
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Wer will, �ei mit im Uns; die Kun�t i� frei,
Es finge, wem ein Gott Ge�ang gegeben;
Die Sonne we>t die Blumen auf im Mai,
Und reift im Herb�t das flüß'’geGold der Reben;
Ob �päter Herb�t, ob Frühling in uns �ei,
Es �teigt der Sa�t, es reget �i<h das Leben,
Und �o wir rau�chend in die Saiten greifen,
Die Blumen wachen auf, die Früchte reifen.

Doch �eht am Himmel wel< ein trüber Flor
Gewitterdrohend in des Tages Schwüle!
Die Welt i�t ern�t geworden, �ie verlor

In Sturmesdrang die Lu�t am Saiten�piele;
Wer, Freunde, lau�chte jezt no< un�erm Chor?
Wer i�, der in der Dichtung �ich gefiele?
Laßt fried�am uns und fromm im Liedergarten
Des uns vertrauten heil'gen Funkens warten.



D 183 &-

Naghhall.

Wie jezt der Baum im kalten Nebelwind

Mit na>ten Zacken, al�o traur? i< �elb�t;
Es reget �i< kein Lied in meiner Bru�t
Und müßig auf der Harfe ruht die Hand.
Hat �olches mir der Herb�t nur angethan,
Und wird ein Frühling. wieder mi< erwe>en? —

Vielleiht, — ih weiß es niht. — J� aber ganz

Ver�iegt in mir die Quelle des Ge�anges —

Geduld, mein Herz! du wir�t es überwinden,

Dich hat das Leben �hon den Tod gelehrt.

Du mein vertrauter Freund, mein Saiten�piel,
Mag�t hier indeß am �tillen Heerde hangen;
Jh will die Epheuranke um di< winden,
Dich �cheidend �<hmü>en mit dem Wintergrüin.
Ha�t du mi<h doh ge�<hmüd>tmit meinen Blüthen
Jn Lu�t und Leid, verherrlicht meine Freuden,
Den Schrei des Schmerzes lindernd au�gelö�t
In Wohllaut, und die Lohe meines Zornes
Verklärt ergo��en in des Aethers Strom.

Und meine Lieder lo>ten feuchte Perlen
In �itt'ger Frauen Augen, ja, �ie we>ten

In manchem deut�chen Bu�en Widerhall;
Die Jugend nennt und liebt den alten Sänger,



€&- 184 D

Deß Namen guten Klanges nicht ver�challt,
Bevor das werdende Ge�chlecht erli�cht;
Jh weiß es, und ih �prih' es ruhig aus,

Nicht �tolz, nicht eitel, nein, von Dank erfüllt.

Z< danke dir, mein heimi�< deut�<hes Land,
Du haft, in die�er ern�ten ftürm'�<hen Zeit,
Mir unverhofft geliehenOhr und Herz,
Und ha�t, mitfithlend, mir die eig'nen Freuden,
Die Lu�t der Lieder in bewegter Bruft
Reich, liber�hwängli<h rei< gelohnt. Hab Dank!

J<< �ang ja nur, �o wie der Vogel �ingt.

Jhr jüngern Sangbegabten, �ammelt euh

Um mich; i< re<ne mit dem Leben ab,
So �cheint es; laßt mi< einmal no< zu euh
Aus vollem Herzen reden; hört mi<h an:

Des Sehers und des Sängers Gaben �ind
Von Gott und heilig; ehrt den Gott in eu;
Fröhnt nicht mit Heiligem dem Weltlichen;
Buhlt mit der Lyra niht um �{nöden Lorbeer

Und niht um �hnöd'res Gold. Vermeßt eu< nit
Mit unf�’rer Zeit und un�erm Vaterlande

Zu hadern, weil na< eurem Dünkel nicht
Euch Preis und Ehre zugeme��en ward;
Verklagt die Mitwelt bei der Nachwelt niht;
Jn Berges Klüften �chläft der Widerhall
Und �chläft in Aller Herzen; wem ein Gott

Die Macht verliehen hat, der ruft ihn wach.
Und das i�t Sängerslohn. Begehrt ihr mehr,
Begehrt den Lohn vielleiht ihr der Propheten?
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Frei �challt aus freier Bru�t das deut�che Lied,
Von keinem Ludwig wird es ausge�ät;
Frei wie der Vogel �ei der deut�he Sänger,
Und mög? er vogelfrei auh �ein, ihn �{hütt
Der Gott, der ihn zum Liebling �i< erwählt,
Jhm lohnt der Ton, der aus der Kehle dringt,
Er borget nichts von ird'�her Maje�tät.
Es �inge, wem Ge�ang gegeben ward,
Im deut�chen Dichlerwald, doch nie entwürdigt
Zum �{<nöden Handwerk werde der Ge�ang.
Ernähret eu< von ehrlihem Erwerb;
Eßt euer Brod, das i�t der Men�chen Loos,
Jn eures Ange�ichtes Schweiß; dem Tage
Gehöret �eine Plage: �paltet Holz,
Karrt Steine, wenn die Noth es von euch hei�cht:
Wenn aber �chlägt die Abendfeier�tunde,
Und in des Himmels Räumen �ih entzündet
Das Licht der Sterne, dann, Geweihte, {<hüttelt
Von eu< die Sorgen, frei erhebt das Haupt
Und frei belebt die heil'ge Nacht mit Tönen;
Ruft in den Schlafenden die Träume wach,
Die Träume jener Welt, die in eu< lebt; —

Das Reich der Dichtungi�t das Reich der Wahrheit,
Schließt auf das Heiligthum, es werde Licht!
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Dichters Unmuth.
(Nach Fouqué.)

Wir tragen gar im Herzen manche Pfeile,
Und blutet's in dem �tillen Schooß der Nacht,
So wird vom Schmerz das Lied hervorgebracht,
So reihet wunderbar �i< Zeil’ an Zeile.

Sie le�en's nun, �o, für die Langeweile,
Wann träg und laß �ie die Verdauung macht,
Und finden's hüb�ch, und finden's �{<le<t erdacht,
Und hier i�t's {wa<, und dort entbehrt's der Feile.

Wir haben's aber fo in der Natur,
Wir �chreiben ganz mit un�ers Herzens Blut,
Was �ie bekritteln zwi�hen Schlaf und Wachen.

O Pelikanes-Wirth�chaft! wär's do< nur

Für keine gar �o mi�erable Brut!

Was thut's, wir werden's drum niht anders machen,
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Die legten Sonette.

1.

„Du �ange�t �on�t von Frauen-Lieb' und Leben,
Mein trauter Freund, mir �{öne Lieder vor;
An deinen lieben Lippen hing mein Ohr,
ZJ< fühlte mi< in Lieb! und Lu�t erbeben.

Du �ing�t niht mehr; — um deine Lyra weben

Die Spinnen, dünkt mi, einen Trauerflor;
Sprich, wir�t du nie die Lu�t, die i< verlor,
Du �üßer Liedermund, mir wiedergeben?‘“

Zh trage �elb�t — ftill, �ill! mein gutes Kind —

Geduldig und entbehre �onder Klage;
Bin müde jetzt, verklungen i�t mein Singen.

Ein Sänger war ic, wie die Vögel �ind,
Die kleinen, die nur zwit�chern ihre Tage. —

Der Schwan nur . ..
— Reden wir von andern Dingen.
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2.

Jc fühle mehr und mehr die Kräfte {winden;
Das i�t der Tod, der mir am Herzen nagt,
Jch weiß es {hon und, was ihr immer �agt,
Ihr werdet mir die Augen nicht verbinden.

ZJ< werde müd' und müder �o mi< winden,
Bis endlich der verhängte Morgen tagt,
Dann �inkt der Abend und, wer nah mir fragt,
Der wird nur einen �tillen Mann noch finden.

Daß �o vom Tod ih �prechen mag und Sterben,
Und doch �i<h meine Wangen nicht entfärben,
Es dünkt euh. muthig, übermuthig fa�t.

Der Tod! — der Tod? — Das Wort er�chre>t mi< nicht,
Doch hab? ih im Gemüth ihn nicht erfaßt,
Und noch ihm nicht ge�chaut ins Ange�icht.
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An Trinius.

Der Unhold, der im Schlaf mich überfallen,
Brach meine Kraft ohn’ allen Wider�treit,
Auf meine Bru�t �ih legend �{hwer und breit

Riß er ins Flei�<h mir �<hmerzli< �eine Krallen.

ZJ< �pra<h: Ge�chehe, was dem Herrn gefallen!
Ruf�t du, �ein Knecht, mich ab? i�t's an der Zeit?
Du finde�t mich gerü�tet und bereit. —

Er ließ ein Hohngelächtergellend �challen.

Z< �chaute �charf ihn an; da troff ein kalter

Ang�t�chweiß von meiner Stirn? herab, da hait's
Ein Ende bald mit meinem ke>en Muth.

Er �prah: Geduld! ih �auge blos dein Blut;
Du meinte�t �hon den Tod? nicht al�o, Schat;
Z< bin, von dem du fabelte�t — das Alter.
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Es i�t ja Sommer, wie die Leute �agen;
Du, Sonne, �chein�t erkaltet und verblaßt;
Sprich, bi�t au< du denn alt geworden, ha�t
Nicht mehr die Kraft, wie in der Jugend Tagen?

Das Alter, ja! was frommte da zu klagen,
Das if ein arger, unbequemer Ga�t!
Man lernt wohl no< �i< fügen �einer La�t,
Das Unvermeidlichegetro�t ertragen.

Es ift ja nur um eines Tages Lauf;
Nacht wird's, i< kann zum Werke niht mehr �ehen
Und muß wohl {on die Abendfeier halten.

Ein Vorhang fällt, ein andrer wallet auf;
Viel gab, deß Wille �ol und wird ge�chehen;
Jh will zum Dankgebet die Hände falten.
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Traum und Erwachen.

Das i�t der Schein nicht heimi�cher Ge�tirne :
Wohin mit mir, du �{<wankes Bretterhaus ?
Es wird mir wü�t und �hmerzt mi< im Gehirne
Vom tollen Rollen, Shwirren und Ge�aus.
Du fächel�t keine Kühlung meiner Stirne,
Großmächt'gerWind, und weh’ die Gluth niht aus,
Du fülle�t un�res SchwanenkleidesSchwingen,
Uns, räth�elhaft an wel<hesZiel, zu bringen.

Du �{<wankes Bretterhaus, wohin mit mir ?
Mir wird es, der das Steuer hält, niht �agen;
Ein Fremder bin i< unter Fremden hier, —

Der Wind —? ja doch! ih �oll den Wind es fragen;
Es �chlafend abzuwarten dürfte �cier
Das Be�te �ein. — — Die Augen zuge�chlagen!
Orkan, du mag�t mi<hwiegen. — Schlafen? �{lafen! —

Wachen und handeln ein�t vielleichtim Hafen.

Wohin mit mir, du fieberhafterTraum ?
Zeit i�t es, daß ih deinen Schleier lüfte.
Auf, meine Augen! — Grüner Waldesraum, —

Pandanen, — warme Sonne, — würz'’geDüfte, —
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Dort tauchet �{hlank und kühn der Cocosbaum

Sein �tolzes Haupt in tiefazurne Lüfte;
Ein friedli<h Meer be�pület hier Korallen

Und Brandungsto�en hör? i< fernher hallen.

Hier i�t gut Hütten bauen! — Sieh’, Kadu !?
Du will�t zum Frühtrunk mir den Cocos reichen?
ZJ< <hlief und mir zu Häupten wachte�t du,

Liebwerthe, treue Seele �onder Gleichen!
Was haben wir an Ei�en? �chaue zu!
Hier �iedeln wir uns anz; �ieh die�e Zeichen,
Hier un�er Dach, dort weiter ab der Garten;
Die Hand ans Werk! was will�t du länger warten ?

Kadu, was �teh�t du trauernd da? wir hatten
In freud’ger Thatenlu�t den Bund ge�chlo��en ;
Wie wir�t du bleih? was hefte�t du die matten

Exr�torb'nen Augen �tarr auf den Geno��en ?
Du wei�t vor mir zurü> in Waldes�chatten ?
Du bi�t, ein Schemen, Luft in Luft zerflo��en!
Und ich, der fe�t das Leben wollte halten,
Steh! �innend da, ein Spiel von Wahnge�talten.

Auf! chüttle, junger Dichter, deine Lo>en!

Weh? mir! die �ind zu einem Zopf gebunden! —

Jh ließ mi< von Homeros wohl verlo>en,

Nicht achtend auf den �chnellen Flug der Stunden;
Siefletten, Bendel, �chnell! i< �eh! er�hro>en,
Daß �ich bereits der Obri�t eingefunden. —

Der Wirbel �challt: — Herr Leutnant, nah der Wache!
Ja, Bücher �chreiben, das i� Jhre Sache!
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Z<h bin gelähmt, gebannt an die�e Stelle,

Jm Sthlaf, im Traum, mich drü>t der Alp wohl gar.

Erwe>t mich! — Ha! dies i�t die Schloßkapelle,
Die Heimath. Heil, daß es ein Traum nur war!

Die Thür i�} auf, i< pähe von der S<hwelle;
Dort kniet ein Weib und betet am Altar. —

O meine Mutter! ja du wein�t im Stillen

Vor Gott um des verlor'nen Sohnes willen.

Der einz'ge bin i< unter deinen Söhnen,
An welhem du nur Schmerz erlebet ha�t;
Jh konnt’ an die�e Welt mi niht gewöhnen,
Die �i< ver�chloß dem ungefügen Ga�t;
ZJ<<taugte niht in einem Amt zu fröhnen, —

So fiel i< allen und mir �elb�t zur La�t.
Lafi, Mutter, mich in Dehmuth und in Treuen

Dir dienen und den Brüdern, und bereuen.

O Mutter, Mutter, laß dein Ange�icht,
Laß deine lieben Züge nur mih �chauen,
Blik her! es wird auf mih das milde Licht
Des mütterlichen Auges Ruhe thauen;
Beharr�t du �tumm und ftarr? du reg�t dih niht ?
O! mich be�chleiht ein namenlo�es Grauen! —

Und lang�am wende�t du — ih athme freier —

Nach mir das Haupt, — du greif�t na< deinem Schleier. —

Weh' mir! ein Schädel �tiert, ein mor�< Gebein,
Mich an aus Höhlen ohne Stern und Kraft:
Dau Mutter bi�t ja todt, ih �eh? es ein,
Was aber brich�t du aus des Grabes Haft?

IV. 13
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Laß ab nah mir zu langen! — Folgen? — Nein! —

Da, in die dunkle Tiefe? — �chauderha�ft!
Du zieh�t dir nah hinab mic in die Gruft,
Sie hält mich, {<hließt�i< über mir! — Luft! Luft!

„Wach auf! wah auf!“ — Wer kann herauf be�<wören,
Den �chon der fin�tre Schlund hinunter �lang? —

„Wir �ind es, Vater, �töhnen dih zu hören
Im Schlaf und röcheln macht uns, ah! �o bang.“ —

Dem ird'�<hen Scheine �oll i< no< gehören?
Es war der Kampf ein eitler, den i< rang? —

„Wir wollten die�e bö�en Träume hindern;
Du bi�t erwacht, bi�t unter deinen Kindern. —

So hat eu< wohl die Ang�t zu mir getrieben? —

„Wir �ind um dich ver�ammelt.“ — Alle? — gut!
Laßt mich eu< überzählen: �e�e, �ieben —

Und — �agt mir — eure Mutter? — „Mutter ruht,“ —

Das will au< ih; bin müde, meine Lieben,
Drum, fahret wohl! wir �ind in Gottes Hut,
Fahrt wohl, ih geb? eu< allen meiuen Segen.
Jh will bequemer mi< zur Ruhe legen.
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Wer hat's gethan?

„Z<< trinke mei�t nur Wa��er aus dem Fluß
Und kann's mit be�tem Willen do< nicht loben,

# Getrunken hab’ ih's mir zum Ueberdruß,'
Und meinen Muth an�cheinlih zu erproben,

Wird, groß und �{<wer, bedrohli<hin der Nacht
Jns Haus mir eine Ki�te zuge�choben.

Was �oll mir das? wer hat �ih das erdacht?
Nicht pflegt, wer Gutes �innt, �ih zu ver�te>en;
Höllenma�chinen giebt's, nehmt eu< in Acht!

Behut�am auf! das Unheil niht zu we>en; —

Was �te> darin? Vliy Hagel! Fla�chen �eh! ih
Die �<önen blankverzinnten Häl�e re>en, —

Champagner Fla�chen! Nein — ver�teinert �teh? ih;
Es �pukt, es geht niht zu mit reten Dingen.
Wer i� in Deut�chland �olhen Streiches fähig!?

„Und welche Lieder wollt? i< da nicht �ingen!“
Ach nein! mit meinem Singen i�t's vorbei,
Die Mu�’ entwichenund gelähmt die Schwingen.

Lebend'ger Gei�t in die�en Fla�chen, �ei
Ein Liebesbal�am meiner kranken Bru�t,
Erwe>�t du gleichniht mehr den alten Mai,

„Ih liebe wohl geliebt zu �ein“, gewußt
Hat das der Freundliche,der dih ge�endet,
Und wohl empfand auch er die gleicheLu�t.

13*
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Der Liebe, die di<h edlen Trank ge�pendet,
Geweihet �ei andächtig immerdar,
Und werde �onder Liebe nie ver�hwendet.

Mir �cheint am Abend �pät der Himmel klar,
Der rothe Streif, das i� der Liebe Gluth; —

Reicht einen Trunk von meinem Wein mir dar:

Denn, wem die Lebe bettet, ruhet gut.



In dramati�cher Form.

Jch �ch’ die Fehler fegt.
Oehlen�chläger. „Correggio.“ 3. Handl.





Der Tod Napoleon's.

Nach Ale��andro Manzoni.

Vergin di servo encomio

E di codardo oltraggio.
4A. Manzoni.

Napoleon. Montholon. Antomarchi, der Arzt. Europa, Ge-

�<hi<te und Poe�ie, Er�cheinungen. Stumme Umgebung: Ber-

trand, �eine Frau und vler Kinder; ver Abt Vignali; Marchand
und �ehs Bedienten. Zwei engli�che Offiziere,

Longwood am 5. Mai 1821.

Napoleon (auf dem Sterbebette), Montholon, Antomarchi.

Montholon.
Des Fiebers Gluth hat ausgetobt, er �cheint zu ruh'n.

Napoleon (im Sqlafe).
Mein Heer!

Montholon.
Ex träumt —

Napoleon.
Dem Adler folgt und mir; hinan!

Montholon.
Von Schlachten, lenkt im Gei�te no< die Völker.
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Napoleon.
Sieg!

Montholon.
O �charfer Mißlaut die�es Wortes hier und jetzt!

Napoleon (erwachendv).
Wer bin ih?

Montholon.
Herr und Kai�er.

Napoleon.
Wo?

Montholon.
Du bi�t, o Herr,

Jnmitten deiner Treuen.

Napoleon.
Wo ?

Montholon.
Ein Fel�en�itz

Napoleon.
Sankt Helena?!

Montholon.
Du �prach�t es aus.

Napoleon.
Die Zeit i� um.

Abtrüinnig werd? ih �elber mir, �o wie die Welt. —

Die mein anno< �i< nennen, ruft herbei; i< will

Abrechnen mit dem Leben.

Montholon (vie Thür öffnend),
Tretet Alle her!

(Gefolge. Dle Kinder knicen am Bette.)

Napoleon.
Daß ich geliebt bin worden, legt ihr Zeugniß ab.

Habt Dank. J<< aber �cheide hin. Bald haben �ie,
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Mit deren Kronen ih ge�pielt, den Haß gekühlt.
Sie ließen uns nur un�rer Thaten Ruhm zurü>.
Zhr werdet bald, aus �elb�terkor'ner Haft erlö�t,
Mein �tolz dur< mi< gewe�'nes Frankreih wieder�eh'n,
Und trauern an dem vielgeliebtenSeine�trand.
O grüßt mein Frankreich, grüßet mir mein heimi�ch Land!

Wär’ Frankreichdie�er na>te, �turmge�chlag'ne Fels,
Jh wollt? ihn lieben.

Montholon.
Frankreich finden wir, o Herr,

Nur immerdar, wo dein *geweihtesHaupt verweilt,

Napoleon.
Nicht al�o, nein — mein Frankreichgrüßt und . . . meinen Sohn,
Entfernet euh; niht �ollet ihr mi<h weinen �eh'n, —

Grüßt meinen Sohn, den grau�am mir entfremdeten; —

Mein Sohn, mein Sohn!
Antomarchi.

Gehorcht dem Kai�er, tretet ab!

(Napoleon i� mit verhülltem Antlitz zurü>ge�unken. Alle heften fragend
vie Augen auf Antomarchi, der unverwandt den Kranken betrachtet.
Sie entfernen �ih zögernd.)

Antomarchi (allein bei Napoleon. Lange Pau�e. Er wirft �ich in

einen Se��el im Vordergrunde und verhüllt �ein Antlig.)

Lö�ch? aus, du Stern der Herrlichkeit!
(Es er�cheinen Europa, Ge�chichte und Poe�te, Napoleon �tre>t die

Arme nach lhnen aus.)

Europa.
Napoleon!

Weltherr�cher ein�t, in Fe��eln nun Ver�hmachtender;
Zurül> von dir niht fordernd das vergo��'ne Blut,
Das theure meiner Kinder, nein, den hohen Preis,
Um welchen fließen es ge�ollt, er�chein? ih dir.

Es rangen zwei Weltalter um die Herr�chaft; du
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Stieg�t auf, du Schi>�alsmächtiger, da ward es �till;
Nicht Friede; �{<weig�am lagen fie zu Füßen dir;
Du Franklin nicht, niht Wa�hington, du ha�t gebaut
Vergänglichfür die trunkne Lu�t des Augenbli>s.
Du �ankt, du �tirb� — ih frage bang: wem beug' i< nun
Den jo<hgewohntenNa>ken? Weh!

Napoleon.
Mein Sohn, mein Sohn!

Europa.
O hâtte�t Freiheit du ge�chafft nah deiner Macht,
Noch �tänden aufrecht deine Vilder, unentweiht
Von Händen, die zu heben unvermögend �ind
Das dir ent�unk’ne, dein gewiht'’ges Herr�cher�chroert.

Ge�chichte.
Standbilder eines Mannes �türzen Knaben um,

Um�on�t bemüht, zu tilgen meines Griffels Spur
Zukünft'gem Alter, �{werem Urtheil aufbewahrt.

Poe�ie.
Zu {mäh'n, zu �<hmeichelnhaben Knechte nur vermocht;
Zungfräulih deines Namens i� anno< mein Mund,
Hinfort geweiht zu ewigem Ge�ang, mein Held!

Europa.
Jhr Griffel, ihre Lyra, meine Thränen, die

Der eig'nen Schmach ih weine; rü>gewendet dies

Hienieden. — Jen�eits .? Kai�er auf! der Schleier reißt!

(Napoleon �tirbt, die Er�cheinungen ver�hwinden. Bei dem Ausathmen

Napoleon's erhebt �i< Antomarchi �chnell und tritt zu dem Tovten,
ven er. lange betrachtet, er geht �ovann nah ver Thür, — Montho-
lon und das Gefolge kommen ihm entgegen.)

Montholon.
Der Kai�er?
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Antomarchi.
Weint! Das war er! Länger zügelt nicht

Die bleihe Furcht, von die�em Kerker aus, die Welt.

Verbeugt vor dem euch, der ihn �{hlug; — zer�treuet euch,
Das Liebesopfer eures Lebens i�t erfüllt!

(Montholon hat den Kai�er-Mantel über die Leiche ausgebreitet, ver Abt

ein Krucifix darauf gelegt; Alle weinen. Zwei engli�che Offizieredringen
ein. Der Vorhang fällt.)
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Fau�t

Ein Ver�uch.
1803.

Doch wozu ift des Wei�en Thorheit nüt?
Sqhlegel's Shake�peare. („Was thr wollt.“ TL. 1.)

Fau�l. Sein guter und �ein bö�er Gei�t, zwei Stimmen.

(Fau�ten's Studirzimmer, von einer einzigen Lampe erleuchtet.)

Fau�t.

Der Jugend kurze Jahre �ind dahin,
Dahin die Jahre kräft’ger Mannheit, Fau�t!
Es neigt �ich �chon die Sonne deinesLebens —

Ha�t du gelebt? hier, fremd in die�er Welt,
Verträumte�t du die karggezähltenStunden,
Nah Wahrheit ringend, die Pygmäeukräfte
An�trengend in dem Rie�enkampf — o Thor!

Du, der in wildem Jugendfeuer {hwelgend,
Uneingedenkder Zukunft, deiner �elb�t,
Des großen Weltalls, das um dich �i krei�t,
Genuß nur kenn�t, Genuß nur kennen will�t ;
Beglückter Liebling du der Gegenwart,
Dich muß ih wei�', �o wie du glü>kli<bi�t,
Auch prei�en. — Wei�'!! — und Thor? — Sinnleere Namen!

Nur Kranke giebt's, ih kenne keine Thoren.
Ein Funke glomm im Bu�en mir, (ihn legte
Die fremde Hand,) er mußte ho< entlodern,
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Und ewig ungelö�ten Dur�t mir flammen; —

Vom Aller�chaffer fordr' ih alle Schuld,
Wir mü��en wollen, ja wir mü��en! — mü��en?
Nicht frei denn? — al�o, wollend, nur ein Stein,
Der in die Tiefe fällt, und fühlt — er wolle.

Was bi�t du Men�ch denn? gier'ger Allumfa��er
Des Univer�ums kühner Freier du,
Der blind, in Nacht, in zwiefah ew'gem Dunkel

Gebannt zu irren, nichts erkennen fann�t,
Ein ewig ungelö�tes Räth�el dir;
Er�chaffer deiner Welt na< ewigen
Ge�etzen, �elb�t von ihr er�chaffen,
Was bi�t du mächt'ger, nicht'ger Erdenwurm?

Ein Gott in Banden, oder nur ein Staub ?
Was i} des Denkens, was der Sinnen Welt?

Die Zeit, der Raum, die Allumfa��enden,
Und ihre Schöpfungen, dur die �ie werden ?
Was außer ihnen, das Unendliche?
Las i�t die Gottheit, jeder großen Kette

Ein er�tes ewig unbegriff'nes Glied,
Das, nicht getragen, alle Glieder trägt ? —

Er�cheinung nur und Wahn i� alles mir.

Es wirft das Licht, das inn're, dort hinaus
Auf ausge�pannte Nacht die Bilder hin,
Ein lezrer Wider�chein des eig'nen Zch's,
Und �o ent�teht die Welt, die ih erkenne.

So hat — vielleichtder Zufall es geordnet,
Der große Bildner, den fie Gottheit nennen.

Und wenn, nicht blos gedacht,dort Gei�t und Körper
Und Gottheit �ind, — wie fa��" i< �ie? — um�on�t!
Es treten ewig zwi�chen �ie und mi
Der Sinne Lügen, der Vernuuft Ge�etze.
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Jhr ew'ge Räth�el, �<hre>li<h grimm'ge Nattern,
Die �tets ihr eu< erzeugt und euh verzehrt,
Und mir das Herz verzehrt im grau�en Spiele
Der �tets ver�hlung'nen und erzeugten Krei�e;
Jc<hkann euh niht ver�cheuchen, niht erdrü>en,
Ihr �türmet ra�tlos mir die bange Seele;
Weh' dem, den ihr zum ern�ten Kampfe reizet!
Es furchet tief des Denkers Stirne �ih, ,

Und Zweifel i�t der {<wererrung'ne Preis.

Nein! länger �oll der Schlangenbiß des Zweifels
Nicht lang�am mir am kranken Herzen nagen,

Nicht giftig reizen mehr der Wunden Schmerzen,
Jh will ge�unden in der Wahrheit Scheine,
Er�hwingen kühn das �ternenferne Ziel,
Das eitel �trebend nimmer i< erklommen.

(Er �ucht eine magi�che Rolle hervor, entfaltet �ie auf �einem Ti�che
und �pricht, indem er die Haud auf die Zauber�chrift legt:)

Sind's keine Träume, die du hingezeicnet,
So folg’ ih, Seher, deiner Rie�en�pur,
Jh �chreite deine Bahn und zage nicht.
Wenn horchend deinem mächt'gen Rufe, Gei�ter,
Dir dienend, ihres Neiches Nacht ent�tiegen,
Wird mir die Gei�terwelt �i< au< eröffnen.
Belehrung zollen mir die fin�tern Mächte.

(Die Gei�terbe�<hwörung.)
Die ihr, gehüllt in fur<tbar dunklen Schleier,

Die Seele mir umwallt, gehorchet, Gei�ter,
Dem ern�ten, fe�ten Willen, der eu< ruft,
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Bö�er Gei�t. (Eine Stimme zur Linken.)
Dem ern�ten, fe�ten Willen wird gehorchet.

Du Sohn des Staubes, ihm ent�hwungen kühn
Und ähnli uns, �prich dein Begehren aus.

Guter Gei�t. (Eine Stimme zur Rechten.)

Fau�t! Fau�t!

Fau�t.
Auch du! Dir hab’ ih niht gerufen, fleuc<!

Ab�chütteln will ih deiner Knecht�chaftJoch,
Entfleuh! Nicht du, Unmächtiger, vermag�t
Den heißen Dur�t des Lechzendenzu �tillen,
Die �turmge�<hlag'nen Wellen zu be�prechen.
Du lähm�t den Flug mir, hebe di< von dannen!

ZJ< will ihn männlich fliegen und niht zagen.

Ich wende mich von dir, ih folge dem;
Belehrung fordr? ih, Wahrheit und Erkenntniß.

Bö �er Gei�t.
Nicht men�chlich �prich�t du Worte hohen Sinnes.

Fa�t du mit Mannes Ern�t mich hergebannkt,
So �<wöre mir den Preis zu — deine Seele;
Und öffnen will i< dir der Wahrheit Schätze,
Und was der Men�ch vermag, �oll�t du erkennen.

Guter Gei�t.
Fau�t, Fau�t!

Den �eligen Men�chen
Gewährte der Vater,
Von allen den Früchten
Des Gartens zu ko�ten;
Den �eligen Men�chen
Verwehrte der Vater

Die einzige Frucht.
Und li�tig �{hmeicheludhob die Schlange �ich:
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Jhr würdet Göttern glei, wenn ihr die Frucht,
Die herrliche, zu ko�ten eu< erkühntet,
Die euch der Vater �treng verwehrt zu brechen,
Nicht Vater er, der neidi�he Tyrann!

Fau�t, Fau�t!
Dem kindlichen Men�chen,
Die Freuden des Lebens,
Sie kno�pen ihm alle.

Er weilet, wo duftend
Die Ro�en ihmblühen,
Die Frlichte ihm winken,

Geflügelten Schrittes
Leichthin über Dornen

Zu �{<weben, zu eilen,
Ge�ellt' ihm der Vater

Die ‘holden Gefährten,
Den Glauben, die Hoffnung,
Treu ihm in wech�elndem Glück.

Fau�t, Fau�t!
Es gab zu ahnden das Unendliche
Der Vater dir den Gei�t,
Gab, liebend anzubeten, dir das Herz:
Und, rechtend mit dem Vater, wage�t du,
Vom Strahle �einer Liebe mild be�chienen,
Zu fordern jene Frucht, des Todes Frucht.
Ver�hmäh', ver�<mäh? des Lebens Glück und Kronen,
Und ringe nah der Gottheit fernem Ziele;
Des Nächers Rache trifft den huld'gen Scheitel!

Fau�t.
Er�huf zu ausge�uchten Qualen mi

Ein Gott des Ha��es, den der Schmerz erfreut?
Guter Gei�t.

Das Glli> umblühte deines Lebens Pfade.
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Fau�t.
“Es i} Erkennen mir das einz'’geGlit>,

Guter Gei�t.
Die Hoffnung blüht dem Dulder, lern’ entbehren.

Fau�t.
Sie welkte in der �hwer erkrankten Bru�t.

Guter Gei�t.
Der Tugend Kranz umgrüne deine Lo>en.

Fau.
Auch die�en Kranz entriß der Zweifel mir.

Guter Gei�t.
Du will, du will�t, und deine Freuden welken.

Fau�t.
So wähl’ i< denn, nicht frei, das eig'ne Weh".

Guter Gei�t.
Fau�i! handle glaubend, wie du frei di fühle�t.

Fau�t.
‘Nein, Nein! i< bin nicht frei, i< will's nicht �ein,

Guter Gei�t.
So treffe denn die �chwere Schuld den Frevler.

Fau�t.
Die �chwere Schuld wälz? i< dem Schöpfer zu,

Dex mich zu ho<<begabt, zu tief gedrüdt,
Der feindli< mir den regen Gei�t gegeben.

Guter Gei�t.
Und ihn zu bändigen, den Willen dir.

Des Rächers Rache trifft den �chuld’gen Scheitel!

Fau�t.
Dich, Gei�t der frühen Rache, �hre>licher,

Der fur<htbar ahndend niht begang'neSünden,
Gedanken nur des Herzens, ang�tumzi�chend

IV. 14
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Der Hölle Schlangen fur<htbar um mi �<ling�t,
Er�chütternd niht des Mannes ern�ten Willen,
Dich �traf” i< Lügen; nein, i< bin nicht frei;
Ein eh'rnes Schi>k�al waltet über mir

Und unaufhalt�am reißt es mich dahin,
Und ei�ern fällt und trifft das grau�e Loos.

Bö�er Gei�t. (Halb laut.)
Der Fal�che lügt �i< deinen guten Gei�t.

Fau�t.
Du lüg�t dih meinen guten Gei�t, entfleuch!

Jch wende mich von dir, ih folge dem.

Belehrung ferdr' ih, Wahrheit und Erkenntniß.

Bö�er Gei�t.
Wohlan! �o �{<wöre mir den Preis zu, Fau�t;

Und öffnen will i< dir der Wahrheit Schätze,
Und was der Men�ch vermag, �oll�t du erkennen.

Selb�t brih den Stab denn über deine Seele,

(Der Stab des Gerichtes wird Fau�ten ¡n die Hand gezaubert, cr er-

�chri>t und faßt �ih ra�< wieder.)

Fau�t.
Du, ra�cher Sohn des Augenbli>es, Wille,

Gebâäre ra�h die That.
Guter Gei�t.

Die ern�te That,
Die �pät fortwirkend in der Zeiten Schooße,
Entfallen dir, ein Raub der fremden Mächte,
Gehöre ewig der Nothwendigkeit.
No <, Fau�t, gehört des Herzens Willen dir.

Bö�er Gei�t. (Halblaut und lang�am.)
Und öffnen will ih dir der Wahrheit Schätze,

Und was der Men�ch vermag, �oll�t du erkennen.
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Fau ft.
Gehört no< mix, — gedacht, gewollt, gehandelt!

Guter Gei�t.
Und wagte�t du zu denken ihn, den großen,

Den �chre>lihen Gedanken: Ewigkeit?
Fau�t.

Jh dacht’ ihn, ja! do< der Moment allein

Gehört dem Men�chen, im Momente lebt er,

Drum kauft er um der Zukunft theuren Preis
Des Augenbli>es ra�h entfloh'ne Lu�t.
Es kann die Zukun�t au< ein Traum nux �ein.

Guter Gei.
Und wenn auf Wahrheit jener Traum hindeutet?

Fau�t.
So mag der Schhre>enstraum �i< dann entfalten.

Du wetze�t �elb�t des Zweifels gift’gen Zahn,
Der mich zerflei�cht, Nicht Wahrheit kann das Herz
Zermalmend treffen, das für �ie nur �chlägt,
Nur chre>li< i� die Qual mir, die i< dulde;
Sie muß �i< enden, Stählern i� die Bru�t,
Und jedes Schmerzes Pfeil entprallt unmäthtig,
Den nicht des Zweifels Schre>kens8armge�chnellt,
Jch ‘will der ew'gen Rache männlich harren,
Und fe�ten Bli>kes ihr entgegen �ehn.

ZJ fluche dir und deinem Gott, und breche
Ent�chlo��en �elber des Gerichtes Stab,

Guter Gei�t.
Wehe dem Men�chenerzeugten!

Wehe! zerbrechet die Krone.

Er f�türzet, nachhallend
Empfängt ihn die Tiefe

Zer�chmettert vom jähligen Fall.
14*
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Es wandle im Thale
Der Men�chenerzeugte,
Und weide die Blicke

An blumigen Auen.

Nicht wag? er zu heben
In blendende Höhen

Zur Sonne den Bli.

Vom lieblichen Kleide

Der nährenden Erde

Rück�trahlt ihm die Farbe,
Ein �an�teres Licht.
Ihm g'’nügeder bunte,
Der liebliche Schein.
Nicht gierigen Herzens
Erheb' ex die Wün�che
Zur Sonne empor.
Erklimmt er der Berge
Be�chneiete Gipfel,
Zu nahen der Sonne

Verzehrendem Licht”,
Nicht näher der fernen,
Erblindet das Aug! ihm,
Und �<hwankenden Schrittes
Entgleitet der Fuß.
Der �{<windli<htenHöhe
Ent�türzt er, nahhallend
Empfängt ihn die Tiefe

Zer�chmettert vom jähligen Fall.

Wehe dem Men�chenerzeugten!
Wehe! zerbrechet die Krone.

Entwunden den Armen

Der �orgenden Liebe,
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Hin eilt er — und f�türzet;
Er �türzet, na<hhallend
Empfängt ihn die Tiefe
Zer�chmettert vom jähligen Fall.

Fau�t (den Stab zerbrechend).
Zerbrochen i� der Stab.

Guter Gei�t.
Er i� zerbrochen.

Bö�er Gei�t.
Er i} zerbrochen.

(Lange Stille.)

Fau.
Nun?

Bö�er Gei�t.
Jch lache deiner, leichtes Spielwerk du

Der gier’gen Wün�che deines �tolzen Herzens;
Jh lache deiner, Thor, den ih verachte,
Und zolle dir den Preis, den du bedungen.

Der Zweifel i�t men�<hlihen Wi��ens Grenze,
Die nur der blinde Glaube über�chreitet.
Dich bann’ ih, ohne Anker, ohne Segel
Zu irren auf dem feindlih dunklen Meere,
Wo dix kein Grund, wo keine Ufer dir,
Dem ohne Hoffnung Strebenden er�cheinen;
Bis vor dir nächtli<h �i< das Thor eröffnet,
Das furchtbar dir geahndete, des Todes,
Und neue Schauder �<hre>li< di< ergreifen;
Denn mir gehöret deine Ewigkeit:
Z< zolle dir den Preis, den du bedungen.

Des Glaubens Blume blühte kindlichdir,
Du haft �ie �tolz zertreten, forder�t Wahrheit,



D 214 €

Wohl! �chre>end ruf" i< dir die Wahrheit zu:

Aus deiner Wei�en Wider�prüchen �trahlte
Sie dir entgegen, die geahndete:
Der Zweifel i�t men�hlihen Wi��ens Grenze,
Es kann der Staubumhüllte nichts erkennen,
Dem Blindgebornen kann kein Licht er�cheinen.

So wie die Sprache, wie des Wortes Schall
Dir Mittler des Gedankens i� und Zeichen;
So i} des Sinn's Empfinden, der Gedanke �elb�t
Dir Sprache blos und eitles leeres Zeichen
Der ewig dir verhüllten Wirklichkeit.
Du fannt nur denken dur< den Mittler Sprache,
Nur mit dem Sinne �chauen die Natur,
Nur nah Ge�etzen der Vernunft �ie denken.

Und hätte�t hundert Sinne du und tau�end,
Du kargbegabter, und erhöbe freier
Sich dein Gedanke ins viel�eitiger-
Befühlte All; �o würde�t immer du,

Getrennt, vereint mit ihm dur< Körpers Bande,
Nur eig'ne Schatten �chau'n und nichts erkennen.

Es �trebe, trahte ange�temmt der Men�ch;
Jhm fiel das Loos. Der reine Gei�t allein,
Der ruhende, erkennt; niht ihn ‘umfaßt
Die ew'ge Mauer, die �i< zwi�chen dir

Und der er�ehnten Wahrheit trennend hebt.
Die Mauer �türzt der Tod; die Rächerin,
Sie harret fur<htbar deiner in dem Lande,
Wo niht ge�trebet, niht getrahtet mehr,
Wo zollen Einer wird des Lebens Lohn,

Nahhallen muß ih deiner Worte Schall,
Nach�piegeln deines Denkens Schatten dir,
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Nachlügen deiner Wei�en Traumgebilde,
Dir, einem Men�chen, ih, ein Gei�t, zu nahen;
Gedanken, Worte, Men�chenträume fa��en
Kein ähnlih Bild der ewig dir Verhüllten.
Doch Wahrheit, Wahrheit ha�t du dir bedungen;
Nun! was der Men�ch vermag, �oll�t du erkennen:

Der Zweifel i�t men�<li<hen Wi��ens Grenze, —

Jt furchtbar rächend deines Lebens Schlange.
Verzweifle, niedrer Erdenwurm, den tiefer
In �einen Staub zurü> i< niedertrete;
Nicht heben darf�t du jenen dunklen Schleier,
Es bringt die Zeit dir keine Blume mehr,
Und mir gehöret deine Ewigkeit.
So öffn! ih rächend dir der Wahrheit Schätze,
So zoll' ih dir den Preis, den du bedungen.

Fau�t (im Begriff, �ich niederzuwerfen gegen die Seite,
woher die Stimme des guten Gei�tes hallte, er-

hebt �ich ra�< wieder und �pricht).

Nein! niederknieen niht vor dir, Verkünder

Des �iebenmal erfüllten �<weren Fluches,
Der mir das Haupt úmflammt, und niht vor ihm.
Vernichtung heißt der Gott, den ih anrufe.
Jhr �eid unmächtig, der Vergangenheit
Zhr leicht erworb'nes Eigenthum zu rauben.

O könnt! ih wieder fluchen eu<! o könnt ih
In Men�chenqualen eu< verzagen �eh'n,
Jn ew'gen Men�chenqualeneu< verzweifeln,
Und laut auflahend gräßlicheu< verhöhnen!
Fluch �elber mir, daß i< ohnmächtig bin,
Daß nur ein lei�er, eitler Laut der Lippe
Entbebet, in dem Winde zu verhallen!
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Er�ehnte Spornerin der eitlen Wün�che,
J< habe, Wahrheit, deine Dun�tge�talt
Verfolgt, und unermeßli< weit verfolgt,
Und ihr geopfert jeden Hoffnungs�chimmer;
Ge�trandet �teh? i< nun auf �chroffer Klippe,
Rings um mich her die dunkle, tiefe Fluth,
Und um das Haupt mir donner�<hwangre Wolken.

Jch werde nimmer, nimmer fie umfangen,
Um die ih hin den theuren Preis geworfen!

Bö�er Gei�t.

Die Mauer �tlirzt der Tod; die Rächerin,
Sie harret furhtbar deiner in dem Lande,
Wo nicht ge�trebet, niht getrahtet mehr,
Wo zollen Einer wird des Lebens Lohn.

Fau�t.

Die Mauer �türzt der Tod; — �ie harret meiner

In jenem Lande . … .
— Schlange meines Lebens!

Wo nur das Aug’ i< wende, �tarre�t du

Mich gräßli<h an. — Verdammniß, — Ewigkeit,
Laßt eure Qualen nit den Zweifel �ein!
Um�türze du, Erfüllung, jene Mauer;
Verhüllte Rächerin, �ei Rettung mir,
ZJ< will in jenem Lande dich verfolgen.
(Wie er �ih gegen den Gei�t wenden will, den Tov zu erflehen, wird ihm

ein Dolch in die Hand gezaubert, er wendet die Spitze gegen �ein Herz
und �1ößt thn lang�am hinein.)

Verdammniß, ‘ewige, in deinen Schooß! —

Vielleicht Vernichtung nur, vielleicht Erkenntniß,
Gewißheit doch.
(Er �türzt, die Lampe erli�cht, das Theater i�t tief verfin�tert. Lang�am

fällt der Vorhang.)



Veber�ebßungen,

Die Heiden, heißt es, waren

Nicht Chri�ten, �o wle wir:

Sie [<lachteten die Leute,
Und brauten �{le<tes Bier.

Franz Kugler,





Das Lied von Thrym
oder

die Wiedereroberung Mioellner's, des

Hammers des Donners.

Aus dem Zsländi�chen*).

I, 2.

Zornig ward Thor, | Und es war �ein Wort,
Als beim Erwachen | Welches zuer�t er �prach :
Ex �einen Hammer „„Hôre nun, Loki,
Vorhanden nicht fand. Hör’, was ih �age,
Schüttelnd den Bart, Was weder auf Erden

Schlagend �ein Haupt, ; Weiß irgend Einer,
Der Sohn Odin's �uchte Noch ho< im Himmel:

Um�on�t umher. Mein Hammer i} geraubt.‘

*) Thryms quida edr Hamarsheimt. Edda Saemundar Hafn.

1787. p. 183.

Der gelehrte For�cher des nordi�chen Alterthums möge mir den Ver-

�u<< nicht verargen, das isländi�che Ued in einer leichten Verdeut�chung den

Laien und Ungelehrten vorzutragen. Jh habe den Gei�t und die Wei�e

des Originals in un�erer Sprache wieder zu beleben ge�ucht, und mich �on�t
bemüht, jedes Wort zu entfernen , zu ve��en Ver�tänvniß es gelehrter Er-

örterungen bedurft hätte.
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3,

Sie gingen zum herrlichen
Hau�e der Fraya,
Und es war Thor's Wort,

Welcheszuer�t er �prach:
„Wolle mir, Fraya,
Flügel verleihen,
Ob erlau�chen vielleicht
Mein Hammer �i< läßt.“

4, Fraya �ang:

„Und wären von Gold �ie,
Zh gäbe �ie dir;
Und wären �ie Silber,
Du �ollte�t �ie haben.
Da flog auf Loki flugs,
Der Flügel�chlag rau�chte,
Bis hinten er ließ
Das Land der Götter,
Und er erreichte
Der Rie�en Reich.

9,

Thrym �aß auf dem Hügel,
Der Herr�cher der Riefen,
Fert'gend den Hunden

Fe��eln von Gold,

Glättendden Ro��en
Die Mähnen zurecht.

6, Thrym fang:

„Wie �teht's mit den Göttern ?

Wie �teht's mit den Elfen?

Was rei�e�t allein du

Nah Rie�enheim ?“
7, Loki �ang:

„Schlecht �teht's mit den

Göttern,

Schlecht �teht's mit den Elfen, —

Du hält�t wohl verborgen
Den Hammer des Thor's.“

8. Thrym �ang:

„Jh halte verborgen
Den Hammer des Thor's

Wohl unter der Erde

Acht Morgen tief,
Und wieder erwerben,

Fürwahr, �oll ihn Keiner,
Er führe denn Fraya
Zur Frau mir heim.“

9,

Da flog auf Loki flugs,
Der Flügel�chlag rau�chte,
Bis hinten er ließ
Das Land der Rie�en,
Und er erreichte
Das Reich der Götter.

Ex traf den Thor an

Vor der Thür �einer Halle,
Und es war �ein Wort,
Welches zuer�t er �prach:

10.

¡Ha�t das Ge�chäft du

Ge�chafft mit der Arbeit,
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Lafi von der Höhe mich
Hören die Kunde;
Oft im Sitzen ge�tört,
Stocket die Rede,
Leicht im Liegen er�innt

Lüge �i< nur.“

11. Loki: fang:

„Dab das Ge�chäft wohl
Ge�chafft mit der Arbeit.

Thrym hat den Hammer,
Der Herr�cher der Rie�en,
Und wieder erwerben,
Fürwahr, �oll ihn Keiner,
Er führe denn Fraya
Zur Frau ihm heim.“

12.

Sie gingen zu fragen
Fraya, die herrliche,
Und es war Thor's Wort,
Welches zuer�t er �prah:

„Bräutliches Leinen

Lege dir an, Fraya,
Wir beide wir rei�en

Nach Rie�enheim.““

13.

Zornig ward Fraya,
Sie zitterte heftig,
Der ganze Pala�t
Der Götter erbebte,
Es �prang und entfiel ihr

Der funkelnde Hals�hmu>:
„Wohl möchte�t du meinen,
Daß männlich ih �ei,
Wenn beide wir rei�ten
Nach Rie�enheim.'“

14.

Ra�ch kamen die Götter

Zum Rathe zu�ammen,
Die Göttinnen ra�h
Zum Reden bereit.

Die himmli�chen Häupter
Verhandelten da,
Wie den Hammer des Thor's
Zu holen gelänge.

15.

Da hub Heimdall an,

Der hellleuhtende Gott,
Welcher da wei�e
Wußte die Zukun�t:
„„Bräutliches Leinen

Legen dem Thor wir an;
Er habe den hehren,
Den funkelnden Hals�<hmud>;“

16.

„Klug la��’ er erklingen
Geklirr der Schlü��el;
Ein weibli<h Gewand

Umwalle �ein Knie;
Laß blinken die Bru�t ihm
Von breiten Juwelen,
Hochgethürmt und gehüllt
Das Haar ihm auch �ein.“
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IT.

Da hub Ther an,

Der hochern�te Gott:

„Es würden die Götter

Mich weibi�h �chelten,
Legt’ ih das bräutliche
Leinen mir an.“

18.

Da hub Loki an,

Loveyia's Sohn:
1eThor, �olcher Worte

Woll’ di enthalten;
Ra�ch werden die Rie�en
Vom Reich uns verdrängen,
Hol�t deinen Hammer
Heim du nicht �chnell.“

19;

Bräutliches Leinen

Legten dem Thor �ie an;
Er hatte den hehren,
Den funkelnden Hals�hmu>;
Klug ließ er erklingen
Gefklirr der Schlü��el;
Ein weibli<h Gewand

Umwallte �ein Knie;
Es blinkte die Bruft ihm
Von breiten Juwelen;
Das Haar war gehüllt ihm
Und hoch gethürmt,

20.

Da hub Loki an,

Loveyia's Sohn:
„Jh will dih gleichfalls
Begleiten als Maid;
Wir beide, wir rei�en
Nach Rie�enheim.““

21.

Ha�tig die Hir�che
Heimgetrieben,
Wurden dem Wagen ge�chirrt
Wohl zur eiligen Fahrt.
Die Steine zer�toben,
Flamme �tieg auf.
So rei�te Odin's Sohn
Nach Rie�enheim.

22.

Da hub Thrym an,

Der Herr�cher der Rie�en:
„Auf! Auf! ihr Rie�en,
Bereitet die Bänke,
Nun führt mir Fraya,
Die Frau, herein.

23.

Heim kamen die Farren,
Die goldgehörnten,
Die {warzen Rinder,
Dem Rie�en zur Lu�t:
„Habe der Schätze viel,
Habe der Spangen viel,
Fehlte mir Fraya
Zu freien anno,‘
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24.

Früh fanden die Gä�te
Zum Fe�te �i ein,
Und reichli< gereiht ward

Den Rie�en der Trank.

Thor aß einen Och�en,
Er aß acht Lach�e,
Zu�ammen was Süß'res
Son�t gab für die Frauen;
Er trank wohl des Methes
Drei Maaße allein.

25.

Da hub Thrym an,

Der Herr�cher der Rie�en:
„Wann ha�t du Bräute

Hungriger je ge�eh'n? —

Nie hab? i< Bräute

Hungriger je ge�eh'n;
Nie Mägdlein des Methes
Mehr genießen, als �ie.“

26.

Saß Loki dabei,
Die löblihe Maid,
Bereit dem Rie�en
Rede zu �teh'n:
„Seit aht Nächten nichts
Geno��en hat Fraya,
Ra�end vor Rei�elu�t
Nach Rie�enheim.““

27.

Thrym lüftet? das Leinen

Aus Lu�t fie zu kü��en,
So weit der Saal war,

Ward zurü> er ge�chre>t.
„Wie �ind doh fur<htbar
Fraya's Augen,
Dünkte mi<h Feuer hervor
Funkeln zu �eh'n !“

28.

Saß Loki dabei,
Die löbliche Maid,
Bereit dem Rie�en
Rede zu �teh'n:
„Seit aht Nächten nicht
Genoß �ie des Schlafes,
Na�end vor Rei�elu�t
Nach Rie�enheim.““

29,

Da trat in den Saal Thrym's
Traurige Schwe�ter,
Die gar �i< die Gaben

Zu begehrenerkühnt:

„Ich reiche die rothen

Ringe dir dar,
Verlangt? dich in Lu�t

Nach Fraya's Liebe,

Nach Fraya's Liebe

Und freudiger Huld ?“

30.

Da hub Thrym an,

| Der Herr�cher der Rie�en:
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„Bringt zur Weihe der Braut,
Bringt den Hammer herbei,
Leget den Mioellner

Der Maid in den Schooß;
Vollbringet die Bräuche,
Die Braut �ei mein.

31,

Da lachte dem Thor wohl
Im Leibe �ein Herz,
Als mitten im Harme
Er den Hammer erkannte.

Da traf er zum er�ten

Thrym den Herr�cher,

Und �<hlactete dann

Sein ganzes Ge�chlecht.

32.

Da traf er au< Thrym's
Traurige Schwe�ter,
Die gar �i< die Gaben

Zu begehren erkühnt;
Jhr klangen ni<t Münzen,
Jhr klangen nur Schläge;
Für tönende Ringe
Der tödtende Hammer. —

So hat �einen Hammer
Odin's Sohn �i< geholt.



Idylle.

Möglich�t treue Ueber�eßung aus der

Tonga-Sprache.

Mariner’'s Account of the Tonga-islands. Second edition, with

additions. London 1818. V, IL Grammar, (Ohne Seitenzahl.)

10

15

IV,

Müßig plaudernd von dem äußern Strande

Weilten wir und weilten, als daher kam

Uns auffordernd eine Schaar von Mädchen:
Kommt, wir wandern nah dem äußern Strande,
Schau'’n von dort den Untergang der Sonne,
Lau�chen dort dem Zwit�chern von den Vögeln
Und der Klage von der wilden Taube.

Blumen wollen wir am Fuß der Klippen
Bei Matówtopflü>en, und das Mahl dort,
Das von Vne man uns bringt, genießen,
In dem Meere �<hwimmen, in den �üßen

Wa��erbächen uns das Salz ab�pülen,
Dann mit duft'gem Sandelöl uns �alben
Und zu Kränzen un�'re Blumen flechten.
Wann vom Scheitelpunktder Vogelhöhle
Athemlos wir in die Tiefe �tarren,
Und des Meeres Fernen über�chauen;

15
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Weht zu uns, den Träumen hingegeb'nen,
Von der Ebne her der mächt'ge Landwind

20 Durch die Wipfel �chlanker Ka�uarinen;
Und betrachtend, wie die Brandung unten,
An den fe�ten Fuß des Fel�ens �chlagend,
Sich un�innig müht ihn durhzubrecheu,
Fühlen wir uns das Gemüth erweitert;

25 Wohler wird uns al�o, denn beharreud
Jn des Lebens niederm Kreis befangen.

Spät wird's, laßt zur Stadt zurü> uns kehren. —

Horcht! der Sänger Stimme �challt herüber;
Mögen wohl zum Fa>eltanz �ih üben,

30 Jhu zu Nacht beim Grabplaz von Tanéa

Aufzuführen, Laßt dahin uns wandern.

O der Tage mü��en wir gedenken,
Eh? der Krieg das arme Land zerri��eu!
Wehe! furchtbar i� der Krieg; o �ehet

35 Das Ge�träuch auf un�ern Marken wuchernd,
Und die frühen Gräber vieler Helden!
Un�re Für�ten irren ohne Wohn�itz,
Sclleihen niht mehr ein�am bei dem Mondlicht,
Das geliebte Mädchen aufzu�uchen,

40 Eitles Sinnen! La��et ab zu grübeln,
Wüthet doch der Krieg auf ‘un�ern Jn�eln;
Die von Fiji haben uns, von Tónga,
Krieg gelehrt; nun hei�ht's, wie fie zu handeln.
La��et uns des flücht’genTags genießen,
Gilt's vielleiht do< morgen �chon zu �terben!
Wollen uns mit Blumenkränzen �<müd>en
Und mit bunten Zeugen uns umgürten,
Wollen duft'ge Blumen um die Stirne,
Aber weiße um den Hals uns winden,

90 Un�re Bräune lieblih zu erhöhen,
Hört die Männer, hört, wie �ie uns prei�en!

= Gi
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Aber �chon der Fa>eltanz vollendet,
Und bereits umhergereiht das Fe�tmahl.
Morgen kehren wir zur Stadt zurüd>e.

99 Nicht begehren un�rer wohl die Männer ?.
Bitten dringend niht um un�'re Kränze?
So mit Schmeichelredenuns erhebend:
Nicht wohl �ind ausnehmend �{ön zu nennen

Un�'re Mädchen von dem äußern Strande?!

60 Nicht wohl reizend ihre Sonuenbräune ?!
Du�ftverbreitend, wie die blumenreichen
Schluchten Mäta-lóco's und Vi-búa's!

Uns verlangt es na< dem äußern Strande,

Laßt am näch�ten Morgen uns dahin geh'n.

V. 1. 4. 59, 63. Der äußere Strand. Lic00, der Rücken der Jn�el, die

windwärts gelegene, den SchiffenunzugänglicheKü�te im Gegen-

�aß zu ver Kü�te unter vem Winde, wo die Lanvungspläßzeund dike

Wohnungen der Men�chen �ind. Auf den nlevern, �ogenannten
Korallen-In�eln undIn�elgruppen: derStrand am äußernMeere,
TIllüch der Karoliner, Tligieth ver Rada>er, im Gegen�atz

zu dem Strande am Binnenwa��er, Lar ver Rava>er. Vergl.

Bemerkungeu und An�ichten, Thl. 2. S. 92 u. 167 flg.

V, 3, 59. Mädchen. Fafine. Frauen im weitern Sinne, und hier �olche,
die dem Manne noh nicht unterthan �ind.

V. 13. Sanvelöl. Fango nanomoo. Das wohlriehende Del von Tonga
wird aus dem Sandelholz gewonnen.

V. 27. 54. Die Stadt. Mooa. Unbetenklich die Haupt�tadt, die Sradt,

urbs, 70 @6rv, obgleich ohne Mauern und aus Stroh-

häu�ern be�tehend.

V. 37. Für�ten. Egi, ho-egi. Edle, Für�ten, und zwar durch göttliches

Recht und ohne Anfechtung. Wo der Adel, wie bei uns, er-

worben unv verwirkt werden kann, i�t ex kein Adel mehr.
15%
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V. 42. Wie im Verkehr mit den krkiegeri�hen Bewohnern der Fiji-Jn�eln
die In�ulaner von Tonga �ih deren Sitten angeeignet, �iehe
bei Mariner.

V. 44. Carpe diem. Hor. Und vie al�o dichten und �ingen, werden

mei�t von un�ern Schriftgelehrten, ja von un�ern Rel�enven

„Wilde“ genannt! Ein Sprachgebrauch,demih mich nicht fügen
kann.



Adelbert's Fabel.

(1806.)





Adelbert's Fabel.

Adelbert merkte, als er erwachte, er mü��e lange ge�chlafen
haben; er rieb �i< die Augen, die �i< niht re<t dem Lichte

öffnen wollten, und den Kopf, der ihm ganz wü�te war; er

be�ann fi< endlih do< der Ab�icht, die er gehabt hatte: auf die

weite müh�elige Wanderung auszugehen, um die Welt zu er-

�chauen, �i< �elb�t in ihr, �odann nachzudenken, und zu begrei-
fen, falls er's vermöchte; denn die�e Dinge reizten ihn. Er �ah
den weißen Wander�tab neben �i< liegen, wollte den ergreifen,
�i aufraffen und unverdro��en weiter ziehen, aber der Winter

war angebrochen und es war kalt; es hatte ge�roren während
�eines Schlafes, und �o fand er, daß �ein Stab und �eine Klei-

der und er �elb�t fe�t angefroren waren an dem Boden, �o daß
er �i< niht zu regen vermochte; die Hände nur, die auf �einer
Bru�t geruht hatten, waren ihm frei geblieben. Dur die

Zweige des Baumes, unter dem er lag, die na> waren und

ihres grünen Schmu>es beraubt, ging ein dü�trer Nebelwind,
daß �ie unholden Klanges an einander rau�chten; — es i� doh
�elt�am, dachte Adelbert; und er �<hlummerte wieder ein,

Adelbert �hlummerte ein, und ward wah , und �hlummerte
wieder, und ermunterte �ih aufs Neue; hinter ihm (er lag gegen
Norden hinge�tre>t) ging die Sonne auf, und ging nieder, und

es wech�elten die Monde, und die Jahre vergingen: er aber lag
immer nochfe�t angefroren an dem Boden, und über �einem Haupte
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rau�chten blätterlos die dürren windge�hlagenen Ae�te des Bau-

mes. — Auch hatten �i< rings um ihn, �o weit er �ehen konnte,
Mauern aus Eis gethürmt, die ihn umfingen und �i< eng und

enger um ihn drängten, glei<hMauern eines Kerkers, eines

Grabes. Es i� doch �elt�am, dachte Adelbert, und eine Be-

�hwerde auf der Rei�e, und er dachte viel Thörichtes, und wenig,
das es niht war; wie es denn Manchem auf �einer Rei�e zu

gehen pflegt.
Er dachte: man muß die Nothwendigkeitmännlich ertragen,

und murren gegen das Verhängte i� thöriht. Giebt es einmal

Gott, daß es Thaumwetterwerde, �o erlang' ih vielleiht wohl
einmal no< meine Freiheit wieder, und �etze dann meine Rei�e
fort, und benutze klug, was ih alles �ehe; und unter �olchen
Gedanken pflegt’ er jedesmal wieder einzu�chlafen.

Er war dur< gründliches Nachfor�chen, zu dem er auh
vollkommen Zeit hatte, nun dahinter gekommen, wie das We�en
des Winters �o �ehr bögartig �ei, und er hegte einen herben
Haß gegen den Fro�t. Die einzigeLu�t, die er übrigens genoß,
war, dur die Eisrinde, die ihn um�<hloß, zu den Sternen

hinzu�hauen, wann �ie am nächtlihen Himmel prangten, und

an dem ruhigen Kreislauf des himmli�hen Wagens um den

Polar�tern lernt! er na< Zeiten erkennen, wann wiederum ein

Jahr ver�trichen war.

Da er eines Mittags zum ruhigen Nachdenken die Augen
ge�chlo��en hatte, und �odann ent�hlummert war , ward ihm, wie

er die Augen wieder auf�chloß, eine wunder�ame Er�cheinung.
Es �tand vor ihm da in herrlicher Größe eine hohe weibliche
Ge�talt, niht aber einem irdi�hen Weibe zu vergleichen. Sie

�chien in Schmerz ver�unken; mit langem Trauergewande war

�ie angethan, und ihr �{<warzes Haar floß in nächtlihenWellen

von ihrer leuhtenden Stirne liber ihr Antliy herab zu den regen
Lilien ihrer Brü�te, und umgoß ihre �chönen Glieder. Sie

theilte mit einer Hand die Loken vor ihren Augen, und er �ah
ihr in das Ange�icht; �ein Herz erbebte in �einer Bru�t. Sie
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�chritt näher zu ihm und neigte �i< über ihn, und he�tete die

ern�ten Bli>e ihrer fin�terflammenden Augen auf �eine Blike:

�ie �prach geheimnißreihdie mächtigenKlänge ihres nichtirdi�chen
Namens aus, wie niht Töne von Men�chenzungen �ie na<zu-
�prechen vermögen; dann �chnitt �ie und nahm mit �i< fort
eine Locke von �einem Haupte, und warf auf ihn eine Lo>e von

ihrem eignen Haar, die �ie dur< einen Ring zog, den �ie von

ihrem Finger �treifte; dann ward �ie dur eine �trenge Macht
von ihm entfernt, und ihr ward ein Schweigens�<hleier über-

geworfen, und �ie hüllte �ich in den Schleier, und häufig rü>-

wärts blicend na< ihm wallte �ie ra�< na< Norden hin,
Um�on�t raffte Adelbert, der be�innungslos und er�tarrt lag,

wie das Eis �elb�t, das ihn hielt, �chnell �eine Lebensgei�ter zu-

�ammen, und �chrie ihr nah, flehendum Erbarmen, und weinte

laut, und �tre>te �eine Hände na< ihr — �ie war entrü>t, und

es �tanden nur no< vor ihm da die dü�tern kalten Eismauern,
die ihn umfingen. — Er vergoß viele Thränen, �te>te den Ring
an �einen Finger, die Lode auf �eine Bru�t, und nachdem er

�ein Herz ge�ättigt mit �einen Thränen, ent�hlummerte er wieder

aufs Neue. Aber au< den Träumen �eines Schlafes er�chien
das wundervolle Bild des Weibes und quälte Adelberten mit

Bli>en, Schweigen und Entweichen;er erwachte und Überdachte
wieder das �elt�ame Ereigniß, und �{hlummerte wieder ein, um

zu träumen von dem Weibe. — Sein Herz war zu ihr ent-

brannt in Liebe, und er fühlte, �ie �ei ihm und �einem Schi>�al
Alles. Er flehte zu ihr mit Jnbrun�t, und hoffte und glaubte
nur von ihr Rettung von �einer Pein und �einer Shmach. —

Aber ihm er�chien keine Rettung — al�o hielt er no< viele

Monden aus. —

Endlich be�ann er �i< eines Nütlicheren. Ec hub an,
den Ring mit ange�trengtem Fleiße zu betrachten, welchen er

anno< nur geküßt und an �ein Herz gedrü>et hatte, ob nicht
etwa Zeichen in die�en Talisman eingegrabenwären, und er

wurde wirkli< eingegrabene Zeichen an dem Ring gewahr
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— noch aber konute er �ie nicht le�en, es fehlte ihm das Ver-

�tändniß.
Die Deutung nun der Zeichen zu erfor�hen, waren alle

�eine Gei�teskrä�te ge�chäftig rege, und er ver�uchte es ange�trengt
und unermüdet auf allen Wegen, und war �{hlummerlos; noh
zwar, �o �chien es, wollte ihm das Werk nicht gelingen; aber

er verzweifelte niht, er weinte nur Thränen der Seelenang�t.
Und in einer Nacht, da er wieder das wunderbare Bild

geträumt und �charf es ange�chaut, da fuhr es wie ein Blitz-
�trahl dur< �eine Seele; er zog ra�h den Ring hervor, und

beim Schimmer des Polar�ternes, der heller leuchtete, las ex

leiht und �{<nell das mächtigeWort: OX4EIN.

Oédecv! Wollen al�o?
Sei's! Jh will's! rief er mit Macht aus und �prang im

Zorn auf, und die Bande des Ei�es, die ihn gehalten, waren

zer�chellt worden, leiht und ra�h, wie ein Gedanke fleugt. —

Er ergriff �einen Wander�tab: auh den gab das Eis willig
los. — Jht erhob fi<h die Sonne im O�ten und übergoß mit

blutigem Scheine die Wände des ei�igen Burgverließes, in dem

er, �ich um�chauend, bemerkte zu �ein. Er �te>te den Ring an

den Zeigefinger �einer Rechten und ballte die Fau�t, und �chritt
zu der ö�tlihen Wand, und that einen gewaltigenSchlag, und

mit donnerndem Schall erkrachte und �türzte zu�ammen das �tarre
Gebäude, und lag in Trümmern um ihn. Und al�o �tand er

da, und überbli>te nur einmal no< die Merkmale �einer langen
Schmach, und weinte niht, und lachte au< nicht auf; �ondern
er war ruhig ern�t, bereit, Liebe im Bu�en, Kraft in den Glie-

dern, die vorgehabte Wanderung anzutreten.
Und die Sonne erhob �i< flammend zu ihrem Mittage,

und plötzlich �{<hmolzenvor ihren Blicken die zer�treuten Trüm-

mer der Eisburg. Da �<wang �i< unge�tüm um Adelbert der

Quell des lebendigen Wa��ers , und umkrei�te ihn in wilder wir-

belnder Strömung, da ward um ihn entfaltet ein unab�ehbares
Meer, das brandend aufbrau�te mit drohendem Getöne, und die
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Wellen, die rings �i< thürmten, �chienen im Zorne gegen ihn

erregt, �ich in einander reißen zu wollen, auf daß �ie ihn ver-

�{<längen. — Und ein Sturm erhob �i< vom Meere mit ent-

gegen�treitenden Winden, die alle Wolken über �ein Haupt häuf-
ten. Er �tand allein inmitten der Schre>en.

Und ein Wind�toß �türmte zu ihm heran, daß er ihn nie-

derwerfe — er �tand fe�t — mit �einen Kleidern nur �pielte der

Sturm, aber die geheimnißvolleLocke, die er in �einem Bu�en
verwahrte, ward ihm entri��en, und' der Wind trieb �ie über die

Fluth hin. Da warf er �i< beherzt in die drohende Fluth, und

�iehe! �anft ward er von den Wogen getragen, vor ihm ebnete

�ich das Meer, und legten �ih die gethürmten Wellen, die Or-

fane {wiegen vor �einem Nahen, und nur ein milder Hauch
des Windes trieb ihn der windgetragenen Lo>ke nach, die er mit

unermüdlihem Auge verfolgte, ringend �elber �ie zu erreichen.
Aber aus der dunkeln Locke erblühte vor �einen Blicken die am-

bro�i�che Ge�talt �elb�t des geheimnißvollen ver�chleierten Weibes,
die, geflügelten Fußes, und niht berührend die Fluth, dahin
wallte vor dem Strebenden, lenkend gegen Norden und gegen
Süden und gegen We�ten �eine eifernde Verfolgung.

Al�o vollbracht’ ex viel des Weges, cs war aber keine Zeit,
die Sonne �tand am �üdlichen Himmel; im Norden glänzte ern�t
und hell der Polar�tern; die Nöthin Aurora prangte im O�ten,
und im We�ten waren ergo��en die reih�ten Gluthen des Abends.

Die Ge�tirne ordneten �i< am Firmament zu wunderbaren Schi>-

�alsfiguren; Azur war die Luft und Azur das Gewä��er, de��en
Schaum Ro�en waren und Schmerzensblumen.

Und nach ungeme��enem, langem, beharrendem Be�treben �ah
er die flüchtige �chwebendeGe�talt zu einem Lande, das zwi�chen
Norden und Süden mit hohen Gebirgen er�chien, ihren Flug
lenken, und �ie �chaute nun häufiger und mit �elt�ameren Bli>ken

na ihm zurü>. Und er �pannte �eine Kräfte mehr an, und

�hlug zum Schwimmen das Wa��er mit erhöhter Macht, und

nun wallte das Bild über das Ufer dahin, und erhob �i< zu
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dem Gebirge; au< Adelbert erreichte das Land, und �ein Fuß
ruhete auf dem Fe�ten; er begann den Lauf zu den Gebirgen
hinan, immer verfolgend. Hinter ihm empörte �i<h die Fluth
und landeinwärts verfolgte ihn die drohende Brandung; die

�tlirmi�hen Wellen brachen �i< hinter �einen Fer�en und riefen
ihn mit Drohen und mit Klagen. Er �chaute nur vor �i< hin
nah dem flüchtigen Ziele, Das führte ihn in ein Bergthal,
das mehr und mehr �i< vor ihrn engte, und de��en überhängende
Fel�enwände das Getö�e der �teigenden Brandung donnernd

nachhallten: und die Ge�talt war jezt vor ihm ver�chwunden.
Das Thal, worin er war, endigte in einen jähen Fels�palt, an

de��en Eingange er nun �tand. Verfolgt vom Meere preßte er

fich in die�e enge Pforte, und befand fich in einem unterirdi�chen,

lihtlo�en Gange, und es drang kein Klang mehr zu �einem
Ohre: das Herz ergrau�te ihm in dem Bu�en.

Er verfolgte lange mit Beharrlichkeit die�en Pfad, und

harrte, getaucht in Fin�terniß , muthig vorwärts dringend, des

Ausgangs. Und tiefer abwärts neigte �i< der Gang, und immer

nach der Tiefe zu fithrte er ihn, und er �chien in unendliche
Tiefe hinab �i< zu �enken.

Er war auf die�e Wei�e lange hinab ge�tiegen, als ein fer-
nes Leuchtendur die Fin�terniß zu dämmern anfing; da erwei-

terten �i< die Fel�enwände, und der Gang wölbte �i< höher
Über �einem Haupte; ferne Harmonien bewegten lei�e die Luft,
er athmete freier, und verdoppelte den Schritt, immer vorwärts

dringend; und hell und heller ward es vor ihm und tönender;
aber zu dem Quelle des Centrums, dem er nahte, zu gelangen,
mußt’ er no< lange und zu unermeßlicher Tiefe hinab�teigen.

Da �pähte er wunder�ame Ge�ichte! Jn unüber�ehbarem,
unterirdi�hem Ge�choß waren Web�tühle ohne Zahl, an deren

jeglichemzwo �ich gleicheGe�talten im Gegenkampfe woben. Nur

dies waren ihre Zeichen, daß man fie unter�chiede: die einen

trugen Karfunkel auf ihren Häuptern, die ihnen wider�treitenden
aber ei�erne Kronen, und wie die Macht von jenen �iegend ob-
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waltete, ward auch erhöhet die Helle des Steines, den �ie tru-

gen, und einzig den Steinen entquoll die Lichtluft die�es Fabel-
reiches, dur< welhe mächtigeHarmonien wogten.

Aber die Weberinnen an dem Webe�tuhle, dem er am näch-
�ten war, erkannte er wohl, wie er �ie �chaute, und jenes wun-

derbare Weib waren �ie, in Schmerz ver�unken, mit langem
Trauergewande angethan, und das �chwarze Haar ergo��en von

der leuchtenden Stirne über das Antlitz herab, zu den regen
Lilien der Brü�te und den �hönen Gliedern. Die eine trug den

Karfunkel, die ei�erne Krone die andere; beide hefteten ern�t die

Augen auf ihn, Lichtbli>kend jene, und die�e Fin�terniß, und �ie
rangen ange�trengt und woben; und er trat zu dem Webe�tuhle
und �chaute, und das Gewebe, das �ie woben, war — �ein eig-
nes Leben.

Jh habe eu< erkannt, eu< meine Schi>k�alsgenien, rief
Adelbert; Karfunkel du meiner innern Selb�tmacht, und du,
fin�trer Wider�treit der äußern Weltmächte; aber Macht und

Helle werden dir, dir kö�tlichem Karfunkel!
Es ward ihm die Antwort: �chaue auf! dem Auf�chauenden

aber ward dies andere Ge�icht :
Er �ah mitten im Raume, in hehrer Maje�tät, auf erhg-

benem Throne einen Alten �itzen; der trug auf �einer Stirn �ei-
nen Namen, und die�er Name i�t (ob auch tau�endzungig anders

ausge�prochen): 4N4DKH. Sein weites Gewand war ge�tirnter
Azur, die Harfe ruhte in �einer Linken, und mit �einer Rechten
griff er in die Saiten, denen ewigli< alle Harmonien ent-

quollen. Und wie er in die Saiten griff, bewegten �i< die

Sterne �eines Gewandes und ordneten �i< na< �einen Akorden,
und wie �i< ordneten die Sterne, und wie die Macht war der

Akkorde, die er griff, wogte au< der Kampf der webenden Ge-

�talten. Und ihre Bewegungen, ihr Sinken, ihr Steigen, und

all ihr Weben, und aller Glanz, den die Karfunkel �prühten,
waren die Töne, die er griff. Aber die ge�ammten vielfarbigen
Gewebe waren vor ihm ein einiges Gewebe, ein Akkord.
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Und auf dem Altare vor dem Throne des Alten �ah Adel-

bert die Locke �eines Haupthaars mit jener andern Loe vereint;
er zog den Ring von �einem Finger, las das Wort, las nun:

FYNOEA4EIN. Er fiel nieder in Anbetung vor dem Throne.
Da erwachte er; und er hatte das Antlitz gewendet gegen die

in Often auf�teigende Sonne.



Peter Swhlemihl”s

wunder�ame Ge�chichte.





An

meinen alten Freund Peter Schlemihl.

Da fällt nun deine Schrift nah vielen Jahren
Mir wieder in die Hand, und — wunder�am! —

Der Zeit gedenk ih, wo wir Freunde waren,
Als er�t die Welt uns in die Schule nahm.
Z< bin ein alter Mann in grauen Haaren,
Jh überwinde �chon die fal�he Scham,
ZJc<will mich deinen Freund wie eh’mals nennen

Und mich als �olhen vor der Welt bekennen.

Mein armer, armer Freund, es hat der Schlaue
Mix nicht, wie dir, �o übel mitge�pielt;
Ge�trebet hab' i< und gehofft ins Blaue,
Und gar am Ende wenig nur erzielt;
Doch �hwerli<h wird berühmen �i< der Graue,

Daß er mich jemals fe�t am Schatten hielt;
Den Schatten hab’ ih, der mir angeboren,
Zh habe meinen Schatten nie verloren.

Mich traf, obglei<hun�chuldig wie das Kind,
Der Hohn, den �ie flir deine Blöße hatten. —

Ob wir einander denn �o ähnlich �ind?! —

Sie �chrie’'n mir na<: Schlemihl, wo i�t dein Schatten?
IV. 16
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Und zeigt?ih den, �o �tellten �ie �i< blind

Und konnten gar zu lachen nicht ermatten.

Was hilft es denn! man trägt es in Geduld,
Und i�t no< froh, fühlt man �i< ohne Schuld.

Und was i� denn der Schatten? möcht! ih fragen,
Wie man �o oft mich �elber �hon gefragt,
So über�hwängli<h hoh es anzu�chlagen,
Wie �ich die arge Welt es nicht ver�agt ?
Das giebt �ih �hon na< neunzehn Tau�end Tagen,
Die, Weisheit bringend, über uns getagt;
Die wir dem Schatten We�en �on�t verliehen,
Seh'n We�en jeßt als Schatten �i< verziehen,

Wir geben uns die Hand darauf, Schlemihl,
Wir �chreiten zu, und la��en es beim Alten;
Vir kümmern uns um alle Welt nicht viel,
Es de�to fe�ter mit uns �elb�t zu halten;
Wir gleiten �o �hon näher un�erm Ziel,
Ob Jene lachten, ob die Andern �chalten,
Nach allen Stürmen wollen wir im Hafen
Doch unge�tört ge�unden S<hlafes �chlafen.

Berlin, Augu�t 1834.



An

Julius Eduard Hitig

von

Adelbert von Chami��o.

Du vergi��e�t Niemanden, Du wir�t Dich noch eines ge-

wi��en Peter Schlemihl's erinnern, den Du in früheren
Jahren ein paar Mal bei mir ge�ehen ha�t, ein langbeiniger
Bur�ch’, den man unge�hi>t glaubte, weil er linki�<h war, und

der wegen �einer Trägheit für faul galt. Jh hatte ihn lieb, —

Du kann�t nicht verge��en haben, Eduard, wie er uns einmal

in un�erer grünen Zeit dur< die Sonette lief, ih brachte ihn
mit auf einen der poeti�chen Thee's, wo er mir no< während
des Schreibens ein�chlief, ohne das Le�en abzuwarten. Nun er-

innere i< mi< au< eines Wißes, den Du auf ihn machte�t.
Du hatte�t ihn nämli<h �hon, Gott weiß wo und wann, in

einer alten �<warzen Kurtka ge�ehen, die er freilih damals no<
immer trug, und �agte�t: „der ganze Kerl wäre glü>li<hzu

�chätzen, wenn �eine Seele nur halb �o un�terblih wäre, als

�eine Kurtfa.' — So wenig galt ex bei Euh. — Zh
hatte ihn lieb. — Von die�em Schlemihl nun, den ih
�eii langen Jahren aus dem Ge�icht verloren hatte, rührt das

16%
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Heft her, das i< Dir mittheilen will. — Dir nur, Eduard,
meinem näch�ten, innig�ten Freunde, meinem be��ren Jh, vor

dem i< kein Geheimniß verwahren kann, theil" i< es mit, nur

Dir und, es ver�teht �i< von �elb�t, un�erm Fouque, gleich
Dir in meiner Seele eingewurzelt — aber in ihm theil ih es

blos dem Freunde mit, niht dem Dichter. — Jhr werdet ein-

fehen, wie unangenehm es mir �ein würde, wenn etwa die

Beichte, die ein ehrliher Mann im Vertrauen auf meine Freund-
�chaft und Redlichkeit an meiner Bru�t ablegt, in einem Dich-
terwerke an den Pranger geheftet würde, oder nur wenn Üüber-

haupt unheilig verfahren würde, wie mit einem Erzeugniß
�{<le<ten Witzes, mit einer Sache, die das nicht i�t und �ein
darf. Freilih muß i< �elb�t ge�tehen, daß es um die Ge�chichte
Schad i�, die unter des guten Mannes Feder nur albern ge-

worden, daß �ie niht von einer ge�chi>teren fremden Hand in

ihrer ganzen komi�chen Kraft darge�tellt werden kann. — Was

würde niht Jean Paul daraus gemacht haben! — Uebrigens,
lieber Freund, mögen hier Manche genannt �ein, die no<
leben; au< das will beachtet �ein. —

Noch ein Wort über die Art, wie die�e Blätter an mich ge-

langt �ind. Ge�tern früh bei meinem Erwachen gab man �ie
mir ab, — ein wunderliher Mann, der einen langen grauen

Bart trug, eine ganz abgenlitzte �chwarze Kurtka anhatte, eine

botani�che Kap�el darüber umgehangen, und bei dem feuchten,
regnihten Wetter Pantoffeln über �eine Stiefel, hatte �ich nah
mir erkundigtund die�es für mi< hinterla��en; er hatte, aus

Berlin zu kommen, vorgegeben. — — —

Kunersdorf, den 27, Sept. 1813.

Adelbert von Chami��o.



D 245 €

P. S, JY lege Dir eine Zeichnung bei, die der kun�treiche
Leopold, der eben an �einem Fen�ter �tand, von der auffal-
lenden Er�cheinung entworfen hat. Als er den Werth, den ih
auf die�e Skizze legte, ge�ehen hat, hat er �ie mix gerne ge-

chenkt.*)

*) Das hier erwähnte Bild befand �i bei ven er�ten Ausgaben des

Schlemihl.



An Ebenden�elben

Fouque.

Bewahren, lieber Eduard, �ollen wir die Ge�chichte des

armen Schlemihl, derge�talt bewahren, daß �ie vor Augen,
die niht hineinzu�ehen haben, be�chirmt bleibe. Das i� eine

hlimme Aufgabe. Es giebt �olcher Augen eine ganze Menge,
und welcher Sterbliche kann die Schik�ale eines Manu�kriptes
be�timmen, eines Dinges, das beinah no< �chlimmer zu hüten

i�t, als ein ge�prochenes Wort. Da mach! i<'s denn wie ein

Schwindelnder, der in der Ang�t lieber gleih in den Abgrund
�pringt: ih la��e die ganze Ge�chichte dru>en.

Und doh, Eduard, es giebt ern�tere und be��ere Gründe

für mein Benehmen. Es trligt mi< Alles, oder in un�erm
lieben Deut�chlande �chlagen der Herzen viel, die den armen

Schlemihl zu ver�tehen fähig �ind und au< werth, und über

man eines e<ten Landsmannes Ge�icht wird bei dem herben
Scherz, den das Leben mit ihm, und bei dem arglo�en, den er

mit �i< �elb�t treibt, ein geriührtes Lächeln ziehn. Und Du,
mein Eduard, wenn Du das grundehrliheBuch an�ieh�t, und

dabei denk�t, daß viele unbekannte Herzensverwandte es mit uns

lieben lernen, fühl�t au< vielleiht einen Bal�amtropfen in die
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heiße Wunde fallen, die Dir und Allen, die Dich lieben, der

Tod ge�chlagen hat.
Und endlich: es giebt — i< habe mi< dur<h manni<hfa<e

Erfahrung davon überzeugt— es giebt für die gedru>ten Bücher
einen Genius, der �ie in die re<ten Hände bringt, und, wenn

niht immer, doh �ehr oft die unre<ten davon abhält. Auf
allen Fall hat er ein un�ihtbares Vorhäng�chloß vor jedweden
ächten Gei�tes- und Gemüthswerke, und weiß mit einer ganz
untrüglichen Ge�chicklichkeitauf- und zuzu�chließen.

Die�em Genius, mein �ehr lieber S<hlemihl, vertraue

i< Dein Lächelnund Deine Thränen an, und �omit Gott be-

fohlen!

Nennhau�en, Ende Mai 1814.

Fouqué.



An Fouqué

Hitgzig.

Da haben wir denn nun die Folgen Deines verzweifelten
Ent�chlu��es, die Schlemihlshi�torie, die wir als ein blos uns

anvertrautes Geheimniß bewahren �ollten, dru>en zu la��en, daß
�ie niht allein Franzo�en und Engländer, Holländer und Spa-
nier über�etzt, Amérikaner aber den Engländern nachgedru>t,
wie ih dies Alles in meinem gelehrten Berlin des Breiteren ge-

meldet; �ondern, daß au< für un�er liebes Deut�chland eine

neue Ausgabe, mit den Zeichnungen der engli�chen, die der be-

rühmte Cruik�hank na<h dem Leben entworfen , veran�taltet
wird, wodur< die Sache un�treitig noch viel mehr herum kommt.

Hielte i< Dich nicht für Dein eigenmächtigesVerfahren (denn
mir ha�t Du 1814 ja kein Wort von der Herausgabe des Ma-

nu�kripts ge�agt) hinlängli<hdadur< be�traft, daß un�er Cha-
mi��o bei �einer Weltum�egelei, in den Jahren 1815 bis 1818,
fih gewiß in Chili und Kamt�chatka, und wohl gar bei �einem
Freunde, dem �eligen Tameiameia auf O-Wahu, darüber

beflagt haben wird, �o forderte i< noch jetzt öffentlih Rechen-
�chaft darüber von Dir.

Indeß — auch hievon abge�ehen — ge�chehn i� ge�chehn,
und Necht ha�t Du auch darin gehabt, daß viele, viele Befreun-



D 249 &-

dete in den dreizehn verhängnifßvollenJahren, �eit es das Licht
der Welt erbli>te, das Büchlein mit uns lieb gewonnen. Nie

werde ih die Stunde verge��en, in welcher ih es Hoffmann
zuer�t vorlas. Außer �i< vor Vergnügen und Spannung, hing
er an meinen Lippen, bis ih vollendet hatte; niht erwarten

fonnte er, die per�önlihe Bekannt�chaft des Dichters zu machen,
und, �on�t jeder Nachahmung �o abhold, wider�tand er do< der

Ver�uchung niht, die Idee des verlornen Schattens in �einer
Erzählung: Die Abenteuer der Sylve�ternaht*), dur< das ver-

lorne Spiegelbild des Erasmus Spikher, ziemli< unglü>li< zu

variiren. Ja — unter die Kinder hat �i<h un�re wunder�ame
Hi�torie ihre Bahn zu brechen gewußt; denn als ih ein�t, an

einem hellen Winterabend, mit ihrem Erzähler die Burg�traße
hinaufging, und er einen über ihn lachenden, auf der Glit�ch-
bahn be�chäftigten Jungen unter �einen Dir wohlbekannten Bä-

renmantel nahm und fort�hleppte, hielt die�er ganz �tille; da er

aber wieder auf den Boden niederge�etztwar, und in gehöriger
Ferne von den, als ob nichts ge�hehen wäre, weiter gegange-

nen, rief er mit lauter Stimme �einem Räuber nah: warte nur,

Peter Schlemihl!
So, denke ih, wird der ehrlihe Kauz au< in �einem

neuen, zierlichen Gewande Viele erfreuen, die ihn in der ein-

fahen Kurtka von 1814 nicht ge�ehen; Die�en und Jenen aber

es außerdem noch überra�chend �ein, in dem botani�irenden, welt-

um�chiffenden, ehemals wohlbe�tallten KöniglichPreußi�chen Offi-
zier, au< Hi�toriographen des berühmten Peter Schlemihl, neben-

her einen Lyrikerkennen zu lernen“), der, er möge malayi�che
oder lithaui�he Wei�en an�timmen, überall darthut, daß er das

poeti�che Herz auf der rehten Stelle hat.

*) Fanta�ie�tü>e in Callot's Manier, im leßten Theil. Vergl. auch:
Aus Hoffmann's Leben und Nachlaß. Bv. Il. S, 112.

**) Die zwelte Ausgabe des Peter Schlemihl hatte einen Anhang von

Liedern und Balladen ves Dichters, worauf �ich dies bezog.
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Darum, lieber Fouqué, �ei Dir am Ende denn do< no<
herzlih gedankt für die Veran�taltung der er�ten Ausgabe, und

empfange mit un�ern Freunden meinen Glü>wun�ch zu die�er
zweiten.

Berlin, im Januar 1827.

Eduard Hibig.



Peter S<hlemihl?'s

wunder�ame Ge�chichte.

I.

Nach einer glüclichen, jedo< für mih �ehr be�<hwerlichen
Seefahrt erreichten wir endlih den Hafen. Sobald ih mit dem

Boote ans Land kam, belud i< mi< �elb�t mit meiner kleinen

Hab�eligkeit, und dur< das wimmelnde Volk mi<h drängend,
ging ¿< in das näch�te, gering�te Haus hinein, vor wel<hemih
ein Schild hängen �ah. J< begehrte ein Zimmer, der Haus-
fne<ht maß mi<h mit einem Bli> und führte mi<h unters Dach.

Jh ließ mir fri�ches Wa��er geben, und genau be�chreiben, wo

i< den Herrn Thomas John aufzu�uhen habe: — „Vor
dem Norderthor, das er�te Landhaus zur reten Hand, ein großes,
neues Haus, von roth und weißem Marmor mit vielen Säulen.“

Gut. — Es war no< früh an der Zeit, i< �{<nürte �ogleich
mein Bündel auf, nahm meinen neu gewandien �{<hwarzenRok

heraus, zog mich reinli< an in meine be�ten Kleider, �te>te das

Empfehlungs�chreiben zu mir, und �etzte mi<h alsbald auf den

Weg zu dem Manne, der mir bei meinen be�cheidenenHoffnun-
gen förderlich �ein �ollte.

Nachdem ich die lange Norder�traße hinaufge�tiegen, und

das Thor erreicht, �ah ih bald die Säulen dur< das Grüne
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�himmern — „al�o hier“, dacht’ ih. J< wi�chte den Staub

von meinen Füßen mit meinem Schnupftuchab, �ezte mein Hals-
tu< in Ordnung, und zog in Gottes Namen die Klingel, Die

Thür �prang auf. Auf dem Flur hatt? i< ein Verhör zu be-

�tehn, der Portier ließ mi< aber anmelden, und ih hatte die

Ehre in den Park gerufen zu werden, wo Herr John — mit

einer kleinen Ge�ell�chaft �i< erging. J< erkannte glei<h den

Mann am Glanze �einer wohlbeleibten Selb�tzufriedenheit. Er

empfing mi< �ehr gut, wie ein Reicher einen armen Teufel,
wandte �ih �ogar gegen mich, ohne �i< jedo<hvon der übrigen
Ge�ell�chaft abzuwenden, und nahm mir den dargehaltenen Brief
aus der Hand. — „So, �o! von meinem Bruder, ih habe lange
nichts von ihm gehört. Er i�t do<h ge�und? — Dort“, fuhr
er gegen die Ge�ell�chaft fort, ohne die Antwort zu erwarten,
und wies mit dem Brief auf einen Hügel, „dort la��e ih das

neue Gebäude aufführen.“ Er bra<h das Siegel auf und das

Ge�präch nicht ab, das �i< auf den Reichthum lenkte. „Wer
niht Herr i� wenig�tens einer Million““, warf er hinein, „der

i�t, man verzeihe mir das Wort, ein Schu�t!“ „O wie wahr '“'
rief ih aus mit vollem über�trömenden Gefühl. Das mußte ihm

gefallen, er lächeltemi< an und �agte: „Bleiben Sie hier, lieber

Freund, nachher hab? ih vielleiht Zeit, Jhnen zu �agen, was

ih biezu denke“, er deutete auf den Brief, den er �odann ein-

�te>te, und wandte �ih wieder zu der Ge�ell�chaft. — Er bot

einer jungen Dame den Arm, andere Herren bemühten �i< um

andere Schönen, es fand �i<h, was �i<h paßte, und man wallte

dem ro�enumblühten Hügel zu.

I< <li< hinterher , ohne Jemandem be�hwerlih zu fallen,
denn keine Seele betümmerte �ich weiter um mih. Die Ge�ell�chaft
war �ehr aufgeräumt, es ward getiändelt und ge�cherzt, man

�pra zuweilen von leiht�innigen Dingen wichtig, von wichtigen
#ftors leichtfinnig, und gemählih erging be�onders der Wiß
über abwe�ende Freunde und deren Verhältni��e. J<h war da

zu fremd, um von alle dem Vieles zu ver�tehen, zu bekümmert
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und in mi< gekehrt, um den Sinn auf �olche Räth�el zu haben.
Wir hatten den Ro�enhain erreicht. Die {<öne. Fanny,

wie es �chien, die Herrin des Tages, wollte aus Eigen�inn einen

blühenden Zweig �elb�t brechen, �ie verletzte �ih an einem Dorn,
und wie von den dunklen Ro�en, floß Purpux auf ihre zarte
Hand. Die�es Ereigniß brachte die ganze Ge�ell�ha�t in Bewe-

gung. Es wurde Engli�ch Pfla�ter ge�u<ht. Ein �tiller, dünner

hag’rer, länglichter, ältliher Mann, der neben mitging, und

den ih no< niht bemerkt hatte, �te>te fogleih die Hand in die

fnapp anliegende Schooßta�che �eines altfränki�chen, grautaffent-
nen Roes, brachte eine kleine Briefta�che daraus hervor, öffnete
fie, und reichteder Dame mit devoter Verbeugung das Verlangte.
Sie empfing es ohne Aufmerk�amkeit für den Geber und ohne
Dank, die Wunde ward verbunden, und man ging weiter den

Hügel hinan, von de��en Rü>ken man die weite Aus�icht über

das grüne Labyrinth des Parkes na< dem unermeßlichen Ocean

genießenwollte.

Der Anbli> war wirkli< groß und herrli<h. Ein lichter
Punkt er�chien am Horizont zwi�chen der dunklen Fluth und der

Bläue des Himmels. „Ein Fernrohr her!“ rief John, und

no< bevor das auf den Ruf er�cheinende Dienervolk in Bewe-

gung kam, hatte der graue Mann, be�cheiden �i< verneigend, die

Hand �chon iu die Ro>kta�chege�te>t, daraus einen �{önen Dol-

lond hervorgezogen, und es dem Herrn John eingehändigt.
Die�er, es �oglei<h an das Aug? bringend, benachrichtigte die

Ge�ell�chaft, es �ei das Schiff, das ge�tern ausgelaufen, und das

widrige Winde im Ange�icht des Hafens zurü>ehielten. Das

Fernrohr ging von Hand zu Hand, und nicht wieder in die des

Eigenthümers; ih aber �ah verwundert den Mann an, und

wußte niht, wie die große Ma�chine aus der winzigen Ta�che
herausgekommen war; es �chien aber Niemandem au�gefallen zu

�ein, und man bekümmerte �i< niht mehr um den grauen Mann,
als um mi< �elber.

Erfri�hungen wurden gereicht,das �elten�te Ob�t aller Zonen
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in den ko�tbar�ten Gefäßen. Herr John machte die Honneurs
mit leihtem An�tand und richtete da zum zweiten Mal ein

Wort an mih: „E��en Sie nur; das haben Sie auf der See

niht gehabt.“ Jh verbeugte mih, aber ex �ah es nicht, er

�prah �hon mit jemand Anderem.

Man hâtte �i< gern auf den Ra�en, am Abhange des Hil-
gels, der ausge�pannten Land�chaft gegenübergelagert, hätte man

die Feuchtigkeitder Erde nicht ge�cheut. Es wäre göttli<h, meinte

Wer aus der Ge�ell�chaft, wenn man türki�he Teppiche hätte, �ie
hier auszubreiten. Der Wun�ch war nicht �obald ausge�prochen,
als �hon der Mann im grauen Ro> die Hand in der Ta�che
hatte, und mit be�cheidener, ja demüthigerGeberde einen reichen,
golddurchwirktentürki�hen Teppich daraus zu ziehen bemüht war.

Bediente nahmen ihn in Empfang, als mü��e es �o �ein, und

entfalteten ihn am begehrten Orte. Die Ge�ell�chaft nahm ohne
Um�tände Plat darauf; ih wiederum �ah betroffen deu Mann,
die Ta�che, den Teppich an, der über zwanzig Schritte in der

Länge und zehn in der Breite maß, und rieb mir die Augen,
niht wi��end, was ih dazu denken �ollte, be�onders da Niemand

etwas Merkwürdiges darin fand.

Jh ‘hätte gern Auf�chluß über den Mann gehabt, und ge-

fragt, wer er �ei, nur wußt! ih niht, an wen i< mich richten
�ollte, denn i< fürchtete mih fa�t no< mehr vor den Herren
Bedienten, als vor den bedienten Herren. Jh faßte endlich ein

Herz, und trat an einen jungen Mann heran, der mir von min-

derem An�ehen �chien, als die Anderen, und der öfter allein ge-

�tanden hatte. ZJchbat ihn lei�e, mir zu �agen, wer der ge�ällige
Mann �ei dort im grauen Kleide. — „Die�er, der wie ein Ende

Zwirn aus�ieht, der einem Schneider aus der Nadel entlaufen
i�t?! Ja, der allein �teht — „den kenn! i< niht“, gab er mir

zur Antwort, und, wie es �chien, eine längere Unterhaltung mit

mir zu vermeiden, wandt! er �i< weg und �prach von gleichgül-
tigen Dingen mit einem Andern,

Die Sonne fing jezt �tärker zu �cheinen an, und ward den
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Damen be�chwerlih; die �{öne Fanny richtete nachlä��ig an

den grauen Mann, den, �o viel ih weiß, no< Niemand ange-
redet hatte, die leicht�innige Frage: ob er niht auh vielleicht
ein Zelt bei �ich habe? Er beantwortete �ie dur eine �o tiefe
Verbeugung, als widerführe ihm eine unverdiente Ehre, und

hatte �hon die Hand in der Ta�che, aus der ih Zeuge, Stangen,
Schnüre, Ei�enwerk, kurz Alles, was zu dem prachtvoll�ten Lu�t-
zelt gehört, herauskommen �ah. Die jungen Herren halfen es

aus�pannen, und es überhing die ganze Ausdehnung des Tep-
pihs — und Keiner fand neh etwas Außerordentliches darin. —

Mir war �hon lang’ unheimlich, ja graulig zu Muthe,
wie ward mir vollends, als beim näch�t ausge�prohenen Wun�ch
ih ihn no< aus �einer Ta�che drei Reitpferde, ih �age Dir,
drei �höne, große Rappen mit Sattel und Zeug herausziehen
fah! — denke Dir, um Gotteswillen! drei ge�attelte Pferde
no< aus der�elben Ta�che, woraus {hon eine Briefta�che, ein

Fernrohr, ein gewirkterTeppich, zwanzigSchritte lang und zehn
breit, ein Lu�tzelt von der�elben Größe, und alle dazu gehörigen
Stangen und Ei�en herausgekommen waren! — Wenn ih Dir

nicht betheuerte, es �elb�t mit eignen Augen ange�ehen zu haben,
würde�t Du es gewiß nicht glauben. —

So verlegen und demüthig dec Mann �elb�t zu �ein �chien,
�o wenig Aufmerk�amkeit ihm auc die Andern �chenkten, �o ward

mir doch �eine bla��e Er�cheinung, von der ih kein Auge ab-

wenden konnte, �o �chauerlih , daß ih �ie niht länger ertragen
konnte.

Jch be�chloß, mi aus der Ge�ell�chaft zu �tehlen, was bei

der unbedeutenden Rolle, die ih darinnen �pielte, mir ein Leich-
tes �chien, Jh wollte nah der Stadt zurückehren, am andern

Morgen mein Glück beim Herrn John wieder ver�uchen, und

wenn i< den Muth dazu fände, ihn über den �elt�amen grauen
Mann befragen. — Wäre es mir nur �o zu entkommen geglüt !

Jch hatte mih �hon wirkli<hdur< den Ro�enhain, den

Hügel hinab, glüd>lih ge�hli<en, und befand mi< auf einem
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freien Ra�enplatz, als ih aus Furcht, außer den Wegen durs
Gras gehend angetroffen zu werden, einen for�chenden Bli> um

mi< warf. — Wie er�chrak ih, als i< den Mann im grauen
Ro> hinter mir her und auf mi< zukommen �ah. Er nahm
�ogleih den Hut vor mir ab, und verneigte �i �o tief, als no<
Niemand vor mir gethan hatte. Es war kein Zweifel, er wollte

mich anreden, und ich konnte, ohne grob zu �ein, es nicht ver-

meiden. J< nahm den Hut auch ab, verneigte mi< wieder,
und �tand da in der Sonne mit bloßem Haupt wie angewurzelt.
Jh �ah ihn voller Furcht �tier an, und war wie ein Vogel,
den eine Schlange gebannt hat. Er �elber �chien �ehr verlegen
zu �ein; er hob den Bli> nicht auf, verbeugte �ih zu ver�chie-
denen Malen, trat näher, und redete mi<h an mit lei�er, un-

�iherer Stimme, ungefähr im Tone eines Bettelnden.

„Möge der Herr meine Zudringlichkeit ent�huldigen, wenn

ih es wage, ihn �o unbekannter Wei�e aufzu�uchen, ih habe
eine Bitte an ihn. Vergönnen Sie gnädig�t —“’ — „Aber um

Gotteswillen, mein Herr!“ bra<h i< in meiner Ang�t aus, „was
kann i< für einen Mann thun, der —“ wir �tußgten Beide,
und wurden, wie mir däucht, roth.

Er nahm nach einem Augenbli> des Schweigens wieder das

Wort: „Während der kurzen Zeit, wo ih das Glüd> genoß,
mich in Jhrer Nähe zu befinden, hab! i<, mein Herr, einige
Mal — erlauben Sie, daß i< es Jhnen �age — wirkli< mit

unaus�pre<liher Bewunderungden �<önen, �hönen Schatten
betraten können, den Sie in der Sonne, und gleih�am mit

einer gewi��en edlen Verachtung, ohne �elb�t darauf zu merken,
von �i< werfen, den herrlichen Schatten da zu Jhren Füßen.
Verzeihen Sie mir die freili< kühne Zumuthung. Sollten Sie

�i< wohl nicht abgeneigt finden, mir die�en Ihren Schatten zu

Überla��en ?““

Er �chwieg, und mir ging's wie ein Mühlrad im Kopfe
herum. Was �ollt! i< aus dem �elt�amen Antrag machen, mir

meinen Schatten abzukaufen? Er muß verrü>t �ein, dacht! ih,
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und mit verändertem Tone, der zu der Demuth des �einigen
be��er paßte, erwiderte ih al�o:

„Ei, ei! guter Freund, habt Jhr denn niht an Eurem eige-
nen Schatten genug? das heiß! i< mir einen Handel von einer

ganz ab�onderlihen Sorte.“ Er fiel �oglei< wieder ein: „Jh
hab’ in meiner Ta�che Manches, was dem Herrn niht ganz un-

werth �cheinen möchte; für die�en un�häßbaren Schatten halt"
ih den höch�ten Preis zu gering.“

Nun überfiel es mi wieder kalt, da ih an die Ta�che er-

innert ward, und ih wußte niht, wie ih ihn hatte guter Freund
uennen können. J< nahm wieder das Wort, und �uchte es, wo

mögli, mit unendlicher Höflichkeitwieder gut zu machen.
„Aber, mein Herr, verzeihen Sie Jhrem unterthänig�ten

Knecht. Jh ver�tehe wohl Jhre Meinung nicht ganz gut, wie

fönnt' ih nur meinen Schatten — —“ Er unterbra<h mich:
„Ih erbitte mir nur Dero Erlaubniß, hier auf der Stelle die�en
edlen Schatten aufheben zu dürfen und zu mir zu �te>en ; wie

ih das mache, �ei meine Sorge. Dagegen als Beweis meiner

Erkenntlichkeit gegen den Herrn überla��e ih ihm die Wahl un-

ter allen Kleinodien, die ih in der Ta�che bei mir führe: die

ec,ie Springwurzel, die Alraunwurzel, Wech�elpfennige, Raub-

thaler, das Tellertuh von Roland's Knappen, ein Galgenmänn-
lein zu beliebigemPreis; doch, das wird wohl nichts für Sie

�ein: be��er, Fortunati Wün�chhütlein, neu und haltbar wieder

re�taurirt; au< ein Glüs�e>el, wie der �eine gewe�en.“ —

„Fortunati Glü>s�e>el“, fiel i< ihm in die Rede, und wie

groß meine Ang�t au<h war, hatte er mit dem einen Wort mei-

nen ganzen Sinn gefangen. ZJ< bekam einen Schwindel, und

es flimmerte mir wie doppelte Dukaten vor den Augen. —

„Belieben gnädig�t der Herr die�en Se>el zu be�ichtigen
und zu erproben.“ Er �te>te die Hand in die Ta�che und zog

einen mäßig großen, fe�tgenähten Beutel, von �tarkem Korduan-

leder, an zwei tlihtigen ledernen Schnüren heraus und händigte
mir �elbigen ein. Z< griff hinein, und zog zehn Goldftli>e

IV. 17
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daraus, und wieder zehn, und wieder zehn, und wieder zehn;
ih hielt ihm �<nell die Hand hin: „Topp! der Handel gilt,
für den Beutel haben Sie meinen Schatten.“ Er {lug ein,
kniete dann unge�äumt vor mir nieder, und mit einer bewun-

dernswürdigen Ge�chicklichkeit�ah ih ihn meinen Schatten, vom

Kopf bis zu meinen Füßen, lei�e von dem Gra�e lö�en, auf-

heben, zu�ammenrollen und falten, und zuletzt ein�teen. Er

�tand auf, verbeugte fih no< einmal vor mir, und zog �ih dann

na< dem Ro�engebü�che zurü>. Mich dünkt', ih hörte ihn da

lei�e für �i< lahen. Jh aber hielt den Beutel bei den Schnü-
ren fe�t, rund um mich her war die Erde �onnenhell, und in

mir war noh keine Be�innung.
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Jh kam endli<h wieder zu Sinnen, und eilte, die�en Ort

zu verla��en, wo i< hoffentliß nihts mehr zu thun hatte. Jh
füllte er�t meine Ta�chen mit Gold, dann band i< mir die

Schnüre des Beutels um den Hals fe�t, und verbarg ihn �elb�t
auf meiner Bru�t. J< kam uubeachtet aus dem Park, erreichte
die Land�traße und nahm meinen Weg nah der Stadt. Wie

ih in Gedanken dem Thore zu ging, hört! ih hinter mir

�chreien: „Junger Herr! he! junger Herr! hören Sie doch!“
— Zh �ah mi<h um, ein altes Weib rief mir nah: „Sehe �ih
der Herr doh vor, Sie haben Jhren Schatten verloren.“ —

„Danke, Mütterchen!“ ih warf ihr ein Gold�tück für den wohl-

gemeintenRath hin, und trat unter die Bäume,

Am Thore mußt ih glei<h wieder von der Schildwacht
hören: „Wo hat der Herr �einen Schatten gela��en?" und gleich
wieder darauf von ein Paar Frauen! „Je�us Maria! der arme

Men�ch hat keinen Schatten!’ Das fing an mich zu verdrießen,
und i< vermied �ehr �orgfältig, in die Sonne zy treten. Das

ging aber nicht überall an, zum Bei�piel nicht über die Breite-

�traße, die ih zunäch�t durhkrenzen mußte, und zwar, zu meinem

Unheil, in eben der Stunde, wo die Knaben aus der Schule

gingen. Ein verdammter buckeligerSchlingel, ih �eh? ihn noh,

hatte es glei< weg, daß mir ein Schatten fehle. Er verrieth

mich mit großem Ge�chrei der �ämmtlichen literari�hen Straßen-
17*
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jugend der Vor�tadt, welche �ofort mi<h zu rezen�iren und mit

Koth zu bewerfen anfing. „Ordentliche Leute pflegten ihren
Schatten mit �i< zu nehmen, wenn �ie in die Sonne gingen.“
Um �ie von mir abzuwehren, warf i< Gold zu vollen Händen
unter �ie, und �prang in einen Miethswagen, zu dem mir mit-

leidige Seelen verhalfen.
Sobald i< mi<< in der rollenden Kut�che allein fand, fing

ih bitterli<h an zu weinen. Es mußte �{<on die Ahnung in

mir auf�teigen: daß, um �o viel das Gold auf Erden Verdien�t
und Tugend überwiegt, um �o viel der Schatten höher als �elb�t
das Gold ge�hähßt werde; und wie ih früher den Reichthum
meinem Gewi��en aufgeopfert, hatte ih jezt den Schatten für
bloßes Gold hingegeben; was konnte, was �ollte auf Erden aus

mix werden!

J< war noch �ehr ver�tört, als der Wagen vor meinem

alten Wirthshau�e hielt; i< er�chrak über die Vor�tellung, nur

noch jenes �<le<te Dachzimmer zu betreten. Jch ließ mir meine

Sachen herabholen, empfing den ärmlichen Bündel mit Ver-

achtung, warf einige Gold�tücke hin, und befahl, vor das vor-

nehm�te Hotel vorzufahren. Das Haus war gegen Norden ge-

legen, i< hatte die Sonne nicht zu für<hten. J< �chi>te den

Kut�cher mit Gold weg, ließ mir die be�ten Zimmer vorn heraus
anwei�en, und ver�hloß mi darin, �obald ih konnte.

Was denke�t Du, daß ih nun anfing? — O mein lieber

Chami��o, �elb�t vor Dir es zu ge�tehen, ma<ht mih er-

röthen. Jch zog den unglü>lihen Se>el aus meiner Bru�t her-
vor, und mit einer Art Wuth, die, wie eine fla>ernde Feuers-
brunt, fi< in mir dur< �i< �elb�t mehrte, zog ih Gold dar-

aus, und Gold, und Gold, und immer mehr Gold, und �treute
es auf den E�trich, und �chritt darüber hin, und ließ es klirren,
und warf, mein armes Herz an dem Glanze, an dem Klange
weidend, immer des Metalles mehr zu dem Metalle, bis ih
ermüdet �elb�t auf das reiche Lager �ank und �{welgend darin

wühlte, mi< darüber wälzte. So verging der Tag, der Abend,
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ih �<hloß meine Thüre niht auf, die Nacht fand mich liegend
auf dem Golde, und darauf übermannte mi<h der Schlaf.

Da träumt’ es mir von Dir, es ward mir, als �tünde i<
hinter der Glasthüre Deines kleinen Zimmers, und �ähe Dich
von da an Deinem Arbeitsti�che zwi�chen einem Skelet und einem

Bunde getro>cneterPflanzen �itzen, vor Dir waren Haller, Hum-
boldt und Linné aufge�hlagen, auf Deinem Sopha lagen ein

Band Goethe und der Zauberring, ih betrachtete Dich lange
und jedes Ding in Deiner Stube, und dann Dich wieder, Du

rührte�t Dich aber niht, Du holte�t au< niht Athem, Du

war�t todt.

Ich erwachte. Es �chien no< �ehr früh zu fein. Meine

Uhr �tand. Jch war wie zer�chlagen, dur�tig und hungrig au<
noch; ich hatte �eit dem vorigen Morgen nichts gege��en. Jh
�tieß von mir mit Unwillen und Ueberdruß die�es Gold, an

dem i< kurz vorher mein thörihtes Herz ge�ättiget; nun wußt'

ih verdrießlih niht, was i< damit anfaugen �ollte. Es durfte

nicht �o liegen bleiben — ih ver�uchte, ob es der Beutel wieder

ver�chlingen wollte — Nein. Keines meiner Fen�ter öffnete fi
über die See. J< mußte mih bequemen, es müh�am und mit

�auerm Schweiß zu einem großen Schrank, der in einem Kabi-

net �tand, zu �chleppen, und es darin zu verpa>en. Jh ließ
nur einige Handvoll da liegen, Nachdem ih mit der Arbeit

fertig geworden, legt’ i< mich er�chöpft in einen Lehn�tuhl, und

erwartete, daß �ih Leute im Hau�e zu regen anfingen. J<h ließ,
�obald es mögli<hwar, zu e��en bringen und den Wirth zu mir

fommen.

Zh be�prah mit die�em Manne die künftige Einrichtung
meines Hau�es. Er empfahl mir für den näheren Dien�t um

meine Per�on einen gewi��en Bendel, de��en treue und ver�tän-
dige Phy�iognomie mi gleih gewann. Der�elbe war's, de��en

Anhänglichkeitmich �either trö�tend dur< das Elend des Lebens

begleiteteund mir mein dü�teres Loos ertragen half. Jh brachte
den ganzen Tag auf meinen Zimmern mit herrenlo�en Knechten,
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Schu�tern, Schneidern und Kaufleuten zu, ih ri<tete mi< ein,
und kau�te be�onders �ehr viele Ko�tbarkeiten und Edel�teine, um

nur Etwas des vielen aufge�peicherten Goldes los zu werden;
es �chien aber gar nicht, als könne der Haufen �i<h vermindern.

Jh �chwebte indeß über meinen Zu�tand in den äng�tigend-
�ten Zweifeln. Jh wagte keinen Schritt aus meiner Thür und

ließ Abends vierzig Wachskerzen in meinem Saal anzünden, be-

vor ih aus dem Dunkel heraus kam, J< gedachte mit Grauen

des fürchterlichenAu�ftrittes mit den Schulknaben. Jh be�<loß,
�o viel Muth ih au< dazu bedurfte, die öffentlihe Meinung
noh einmal zu prüfen. Die Nächte waren zu der Zeit mond-

hell. Abends �pät warf ih einen weiten Mantel um, drü>te

mir den Hut tief in die Augen, und {li<, zitternd wie ein

Verbrecher, aus dem Hau�e. Er�t auf einem entlegenen Platz
trat i< aus dem Schatten der Häu�er, in deren Schuß ih �o
weit gekommen war, an das Mondeslicht hervor, gefaßt, mein

Schik�al aus dem Munde der Vorübergehenden zu vernehmen.

Er�pare mir, lieber Freund, die {merzli<he Wiederholung
alles de��en, was i< erdulden mußte, Die Frauen bezeigten
oft das tief�te Mitleid, das i< ihnen einflößte; Aeußerungen,
die mir die Seele niht minder dur<hbohrten, als der Hohn der

Jugend und die hohmüthige Verachtung der Männer, be�onders

�olcher diden, wohlbeleibten, die �elb�t einen bxeiten Schatten
warfen. Ein {<önes, holdes Mädchen, die, wie es �chien, ihre
Eltern begleitete, indem die�e bedächtig nur vor ihre Füße �ahen,
wandte von ungefähr ihr leuhtendes Auge auf mich; �ie er-

chrak �ichtbarlih, da �ie meine Schattenlo�igkeit bemerkte, ver-

hüllte ihr {önes Antliy in ihren Schleier, ließ den Kopf �inken
und ging lautlos vorüber.

Ich ertrug es länger niht. Salzige Ströme brachen aus

meinen Augen, und mit dur<�chnittenem Herzen zog ih mi<h
�hwankend ins Dunkel zurü>. J< mußte mich an den Häu�ern
halten, um meine Schritte zu �ichern, und erreichtelang�am und

�pät meine Wohnung.
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Zh brachte die Nacht �chlaflos zu. Am andern Tage war

weine er�te Sorge, nah dem Manne im grauen Ro>e überall

�uchen zu la��en. Vielleicht �ollte es mir gelingen, ihn wieder

zu finden, und wie glü>li<! wenn ihn, wie mi, der thörichte
Handel gereuen �ollte. Jh ließ Bendel vor mi< kommen, er

�chien Gewandtheit und Ge�chi> zu be�ißen, — i< �childerte
ihm genau den Mann, in de��en Be�itz ein Schat �i befand,

ohne den mir das Leben nur eine Qual �ei. Jc �agte ihm die

Zeit, den Ort, wo ih ihn ge�ehen; be�chrieb ihm Alle, die zu-

gegen gewe�en, und fügte die�es Zeichen no< hinzu: er �olle

�ich nah einem Dollond'�chen Fernrohr, na< einem golddurch-
wirkten türki�hen Teppich, nah einem Prachllu�tzelt, und endlich
nah den {warzen Reitheng�ten genau erkundigen, deren Ge-

�chichte, ohne zu be�timmen wie, mit der des räth�elhaften Man-

nes zu�ammenhinge, welcher Allen unbedeutend ge�chienen, und

de��en Er�cheinung die Nuhe und das Glück meines Lebens zer-

�tört hatte,
Wie ih ausgeredet, holt? i< Gold her, eine La�t, wie ih

fie nur zu tragen vermochte, und legte Edel�teine und Juwelen

noch hinzu für einen größern Werth. „Bendel“, �prah ih,
„Die�es ebnet viele Wege und macht Vieles leiht, was unmög-
li< �chien; �ei nicht farg damit, wie ih es niht bin, �ondern

geh",und erfreue Deinen Herrn mit Nachrichten,auf denen feine
alleinige Hoffnung beruht.‘

Er ging. Spät kam er und traurig zurü>. Keiner von

den Leuten des Herrn John, keiner von �einen Gä�ten, er

hatte alle ge�prochen, wußte �i< nur entfernt an den Mann im

grauen Roe zu erinnern. Der neue Tele�kop war da, und

Keiner wußte, wo er hergekommen;der Teppich, das Zelt waren

da no< auf dem�elben Hügel ausgebreitet und aufge�chlagen,
die Knechte rühmten den Reichthum ihres Herrn, und Keiner

wußte, von wannen die�e neuen Ko�tbarkeiten ihm zugekommen.
Er �elb�t hatte �ein Wohlgefallendaran, und ihn kümmerte es

nicht, daß er nicht wi��e, woher er �ie habe; die Pferde hatten
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die jungen Herren, die �ie geritten, in ihren Ställen, und �ie

prié�endie Freigebigkeitdes Herrn John, der �ie ihnen an

jenemTage ge�chenkt. So viel erhellte aus der ausführlichen
Erzählung Bendel's, de��en ra�cher Eifer und ver�tändige Füh-
rung, auh bei �o fruchtlo�emErfolge, mein verdientes Lob er-

hielten. ZJ< winkte ihm dü�ter, mi< allein zu la��en.

„Jh habe“, hub er wieder an, „meinem Herrn Bericht
abge�tattet über die Angelegenheit,die ihm am wichtig�ten war.

Mir bleibt no< ein Auftrag auszurihten, den mir heute früh
Jemand gegeben, welchem ih vor der Thür begegnete, da ih
zu dem Ge�chäfte ausging, wo ih �o unglü>li<hgewe�en. Die

eigenen Worte des Mannes waren: „Sagen Sie dem Herrn

„Peter Schlemihl, er würde mi<h hier niht mehr �ehen,
„da ih Übers Meer gehe, und ein gün�tiger Wind mich �o eben

„nah dem Hafen ruft. Aber über Jahr und Tag werde ih
„die Ehre haben, ihn �elber aufzu�uhen und ihm ein anderes,
„ihm dann vielleiht annehmlihes Ge�chäft vorzu�chlagen. Em-

„pfehlen Sie mich ihm unterthänig�t, und ver�ichern ihn mei-

„nes Dankes.“ J< frug ihn, wer er wäre, er �agte aber, Sie

kennten ihn �chon,“

„Wie �ah der Mann aus?“ rief i< voller Ahnung. Und

Bendel be�chrieb mir den Mann im grauen Ro>ke Zug für
Zug, Wort für Wort, wie er getreu in �einer vorigen Erzäh-
lung des Mannes erwähnt, na< dem er �i< erkundigt. —

„Unglü>licher!""�chrie ih händeringend, „das war er ja
�elb�t!“ und ihm fiel es wie Schuppen von den Augen. —

„Ja, er war es, war es wirklich!“ rief er er�hre>t aus, „und
ih Verblendeter, Blöd�inniger habe ihn nicht erkannt, ihn nicht
erkannt und meinen Herrn verrathen !‘“

Er bra, heiß weinend, in die bitter�ten Vorwürfe gegen

�ich �elber aus, und die Verzweiflung, in der er war, mußte
mir �elber Mitleiden einflößen. Jh �pra<h ihm Tro�t ein, ver-

�icherte ihm wiederholt,ih �ezte keinen Zweifel in �eine Treue,



D 265 &-

und �chi>te ihn alsbald nah dem Hafen, um, wo möglich, die

Spuren des �elt�amen Mannes zu verfolgen, Aber an die�em
�elben Morgen waren �ehr viele Schiffe, die widrige Winde im

Hafen zurückgehalten, ausgelaufen, alle nah andern Welt-

�trichen, alle nah andern Kü�ten be�timmt, und der graue Mann

war �purlos wie ein Schatten ver�<hwunden.



III,

Was hülfen Flügel dem in ei�ernen Ketten fe�t Ange�chmie-
deten? Er müßte denno<, und �chre>licher, verzweifeln. Jh
lag, wie Faffner bei �einem Hort, fern von jedem men�chlichen
Zu�pruch, bei meinem Golde darbend, aber ih hatte nicht das

Herz nah ihm, �ondern ih fluchte ihm, um de��entwillen ih
mich von allem Leben abge�chnitten �ah. Bei mir allein mein

dü�tres Geheimniß hegend, fürchtete ih mi< vor dem letzten
meiner Knechte, den ih zugleich beneiden mußte; deun er hatte
einen Schatten, er durfte �i< �ehen la��en in der Sonne. Jh
vertrauerte ein�am in meinen Zimmern die Tag! und Nächte,
und Gram zehrte an meinem Herzen.

Noch Einer härmte �i<h unter meinen Augen ab, mein

treuer Bendel hörte niht auf, �i< mit �tillen Vorwürfen zu

martern, daß er das Zutrauen �eines gütigen Herrn betrogen,
und Jenen nicht erkannt, na< dem er ausge�chi>t war, und

mit dem er mein trauriges Schi>�al in enger Verflehtung den-

ken mußte. Jh aber konnte ihm feine Schuld geben, ich er-

kannte in dem Ereigniß die fabelhafte Natur des Unbekannten.

Nichts unver�ucht zu la��en, �chi>t' i< ein� Bendel mit
einem ko�tbaren brillantenen Ring zu dem berühmte�ten Maler

der Stadt, den ih, mi< zu be�uchen, einladen ließ. Er kam,
ih entfernte meine Leute, ver�hloß die Thür, �etzte mich zu dem

Mann, und, nachdem i< �eine Kun�t geprie�en, kam ih mit



�{werem Herzen zur Sache, ich ließ ihn zuvor das �treng�te Ge-

heimniß geloben.
„Herr Profe��or,“ fuhr ih fort, „könnten Sie wohl einem

Men�chen, der auf die unglü>lih�te Wei�e von der Welt um

�einen Schatte gekommeni�, einen fal�hen Schatten malen?““
— — „Sie meinen einen Schlag�chatten? „den mein’ ih
allerdings. „Aber“, frug er mi< weiter, „dur< welche

Unge�chi>klichkeit,dur< welche Nachlä��igkeit konnte er denn �ei-
nen S<hlag�chatten verlieren?“ — „Wie es kam“', erwiderte i,
„Mag nun �ehr gleichgültig �ein, doh �o viel“, log i< ihm un-

ver�hämt vor: „Jn Rußland, wo er im vorigen Winter eine

Rei�e that, fror ihm einmal, bei einer außerordentlichen Kälte,
�ein Schatten derge�talt am Boden fe�t, daß er ihn niht wieder

los bekommen konnte.‘

„Der fal�che Schlag�chatten, den ih ihm malen fkönnte'“,
erwiderte der Profe��or, „würde do< nur ein �olcher �ein, den

er bei der lei�e�ten Bewegung wieder verlieren müßte, — zumal
wer an dem eignen angebornen Schatten �o wenig fe�t hing, als

aus Jhrer Erzählung �elb�t �i<h abnehmen läßt; wer keinen

Schatten hat, gehe niht in die Sonne, das i�t das Vernünf-
tigre und Sicher�te.“" Er �tand auf und entfernte �i<, indem

er auf «micheinen durhbohrenden Bli> warf, den der meine

nicht ertragen konnte. Jch �ank in meinen Se��el zurü>, und

verhüllte mein Ge�icht in meine Hände.
So fand mi<h no< Bendel, als er herein trat. Er �ah

den Schmerz �eines Herrn, und wollte �i< ill, ehrerbietig zu-

rüdziehen. — Jh bli>te auf — i exlag unter der La�t meines

Kummers, i< mußte ihn mittheilen. „Bendel“, rief ich
ihm zu, „Bendel! Du Einziger, der Du meine Leiden fieh�t
und ehr�t, fie niht exfor�hen zu wollen, fondern �till und fromm
mitzufühlen �chein�t, komm zu mir, Bendel, und �ei der

Näch�te meinem Herzen. Die Schäße meines Goldes hab' ih
vor Dir nicht ver�chlo��en, nicht ver�chließen will ih vor Dir

die Schäße meines Grames. — Bendel, verla��e mi< nicht.
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Bendel, Du �ieh�t mi< reich, freigebig, gütig, Du wähn�t,
es follte die Welt mich verherrlichen, und du �ieh�t mi die

Welt flieh'n und mi< vox ihr ver�chließen. Bendel, �ie hat
gerichtet,die Welt, und mich ver�toßen, und au< Du vielleicht
wir�t Dich von mir wenden, wenn Du mein �hre>li<hes Ge-

heimniß erfähr�t: Bendel, ih bin reich, freigebig, gütig, aber
— 0 Gott! — ih habe keinen Schatten!“ —

„Keinen Schatten?“ rief der gute Junge er�chre>t aus, und

die hellen Thränen �türzten ihm aus den Augen. — „Weh mir,
daß ih geboren ward, einem �chattenlo�en Herrn zu dienen!““
Er �chwieg, uud i< hielt mein Ge�icht in meinen Händen.

„Bendel“, �etzt! ih �pät und zitternd hinzu, „nun haft
Du mein Vertrauen, nun kann�t Du es verrathen. Geh? hin,
und zeuge wider mi.“ — Er �chien in �hwerem Kampfe mit

�ich �elber, endlich�türzte er vor mir nieder und ergriff meine Hand,
die er mit �einen Thränen benetzte. „Nein“, rief er aus, „was
die Welt auh meine, i< kann und werde um Schattens willen

meinen gütigen Herrn niht verla��en, i< werde re<ht, und nicht
klug handeln, i< werde bei Jhnen bleiben, Jhnen meinen

Schatten borgen, Jhnen helfen, wo ih kann, und wo ih niht
kann, mit Ihnen weinen.“ Z< fiel ihm um den Hals, ob

�olcher ungewohnten Ge�innung �taunend; denn i< war von ihm
Überzeugt, daß er es niht um Gold that.

Seitdem änderten fi< 1n Etwas mein Schi>�al und meine

Lebenswei�e. Es i�t unbe�chreiblih, wie vor�orgli<h Bendel

mein Gebrechen zu verhehlen wußte. Ueberall war er vor mir

und mit mir, Alles vorher�ehend, An�talten treffend, und wo

Gefahr unver�ehens drohte, mi< �chnell mit �einem Schatten
Überde>end, denn er war größer und �tärker als ih. So wagt"
ih mi< wieder unter die Men�chen, und begann eine Rolle in

der Welt zu �pielen. J< mußte freili<h viele Eigenheitenund

Launen �cheinbar annehmen. Solche �tehen aber dem Reichen

gut, und fo lange die Wahrheit nur verborgen blieb, genoß i
aller der Ehre und Achtung, die meinem Golde zukam. Z<
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�ah ruhiger dem über Jahr und Tag verheißenen Be�uch des

räth�elha�ten Unbekannten entgegen.

Ic fühlte �ehr wohl, daß i< mi niht lange an einem

Orte aufhalten durfte, wo man mich �chon ohne Schatten ge-

�ehen, und wo ih leiht verrathen werden konnte; au< dacht

ih vielleiht nur allein no< daran, wie i< mi< bei Herrn

John gezeigt,und es war mir eine drü>kende Erinnerung, dem-

na< wollt? i< hier blos Probe halten, um anderswo leichter
und zuver�ichtlicherauftreten zu können — doch fand fih, was

mich eine Zeitlang an meiner Eitelkeit fe�thielt: das i�t im Men-

�chen, wo der Anker am zuverlä��ig�ten Grund faßt.
Eben die �{höne Fanny, der i< am dritten Ort wieder

begegnete, �chenkte mir, ohne �i< zu erinnern, mich jemals ge-

�ehen zu haben, einige Aufmerk�amkeit, denn jetzt hatt! i< Wit
und Ver�tand. — Wann ich redete, hörte man zu, und i<

wußte felber niht, wie i< zu der Kun�t gekommenwar, das

Ge�präch �o leicht zu führen und zu beherr�hen. Der Eindru>,
den i< auf die Schöne gemacht zu haben ein�ah, machte aus

mir, was �ie eben begehrte, einen Narren, und i< folgte ihr
�either mit tau�end Mühen dur< Schatten und Dämmerung, wo

ih nur konnte. J< war nur eitel darauf, �ie über mich eitel

zu machen, und konnte mir, �elb mit dem be�ten Willen, nicht
den Rau�h aus dem Kopf ins Herz zwingen.

Aber wozu die ganz gemeine Ge�chichteDir lang und breit

wiederholen? — Du �elber ha�t �ie mir oft genug von andern

Ehrenleuten erzählt. — Zu dem alten, wohlbekannten Spiele,
worin i gutmüthigeine abgedro�hene Rolle übernommen, kam

freilih eine ganz eigens gedichteteKata�trophe hinzu, mir und

ihr und Allen unerwartet.

Da i an einem �hönen Abend na< meiner Gewohnheit
eine Ge�ell�chaft in einem Garten ver�ammelt hatte, wandelte ih
mit der Herrin Arm in Arm, in einiger Entfernung von den

übrigen Gä�ten, und bemühte mi<, ihr Redensarten vorzu-

dre<�eln. Sie �ah �ittig vor �i< nieder und erwiderte lei�e den
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Dru> meiner Hand; da trat unver�ehens hinter uns der Mond

aus den Wolken hervor — und �ie �ah nur ihren Schatten
vor �i hinfallen, Sie fuhr zu�ammen und bli>te be�türzt mich
an, dann wieder auf die Erde, mit dem Auge meinen Schatten
begehrend; und was in ihr"vorging,malte �i< �o �onderbar in

ihren Mienen, das i< in ein lautes Gelächter hätte ausbrechen
mögen, wenn es mir niht �elber eislalt über den Rüden ge-

laufen wäre.

Jc< ließ �ie aus meinem Arm in eine Ohnmacht �inken,
{hoß wie ein Pfeil durch die ent�etzten Gä�te, erreichte die Thür,
warf mich in den er�ten Wagen, den ih da haltend fand, und

fuhr nach. der Stadt zurü>, wo ih diesmal zu meinem Unheil
den vor�ichtigen Bendel gela��en hatte. Er er�chrak, als er

mich �ah, ein Wort entde>te ihm Alles. Es wurden auf der

Stelle Po�tpferde geholt. J< nahm nur einen meiner Leute mit

mir, einen abgefeimten Spitzbuben, Namens RNascal, der �i
mir durch �eine Gewandtheit nothwendig zu machen gewußt, und

der nichts vom heutigen Vorfall ahnen konnte. Jh legte in

der�elben Nacht no< dreißig Meilen zurü>. Bendel blieb

hinter mir, mein Haus aufzu�ö�en, Gold zu �penden und mir

das Nöthig�te nachzubringen. Als er mi am audern Tage ein-

holte, warf i< mi< in �eine Arme, und �{<wur ihm, nicht
etwa keine Thorheit mehr zu begehen, �ondern nur künftig vor-

fihtiger zu �ein. Wir �ezten un�ere Nei�e ununterbrochen fort,
über die Grenze und das Gebirg, und er�t am andern Abhang,
durch das hohe Bollwerk von jenem Unglücksbodengetrennt, ließ
ih mi bewegen, in einem nah' gelegenen und wenig be�uchten
Badeort von den über�tandenen Müh�eligkeiten auszura�ten.
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Jh werde in meiner Erzählung �{<nell über eine Zeit hin-
eilen mü��en, bei dex i< wie gerne! verweilen würde, wenn ih
ihren lebendigen Gei�t in der Erinnerung herauf zu be�<hwören
vermöchte. Aber die Farbe, die �ie belebte und nur wieder be-

leben kann, i� in mir verlo�hen, und wann i< in meiner

Bru�t wieder finden will, was �ie damals �o mächtig erhob, die

Schmerzen und das Glück, den frommen Wahn, — da �chlag
ih vergebens an einen Fel�en, der keinen lebendigenQuell mehr

gewährt, und der Gott i�t von mir gewichen. Wie verändert

bli>kt �ie mich jetzt an, die�e vergangene Zeit! — Jh �ollte dort

in dem Bade eine heroi�che Rolle tragiren, �chle<t ein�tudirt,
und ein Neuling auf der Bühne, vergaff" ih mi< aus dem

Stücte heraus in ein Paar blaue Augen. Die Eltern, vom

Spiele getäu�ht, bieten Alles auf, den Handel nur �chnell fe�t

zu machen und die gemeine Po��e be�chließt eine Verhöhnung.
Und das i�} Alles, Alles! — Das kommt mir albern und ab-

ge�hmad>t vor und �hre>li< wiederum, daß �o mir vorkommen

fann, was damals �o reich, �o groß, die Bru�t mir �chwellte.
Mina, wie i< damals weinte, als ih di verlor, �o wein’ ih
jeßt, dih au< in mir verloren zu haben. Bin ih denn �o alt

worden? — O traurige Vernunft! Nur no< ein Puls�chlag
jener Zeit, ein Moment jenes Wahnes, — aber nein! ein�am

auf dem hohen, öden Meere deiner bittern Fluth, und läng�t
aus dem letzten Pokale der Champagner Elfe ent�prüht!
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Jh hatte Bendel mit einigenGold�ä>ken voraus ge�chi>t,
um mir im Städtchen eine Wohnung na< meinen Bedürfni��en
einzurichten. Er hatte dort viel Geld ausge�treut, und �i über

den vornehmen Fremden, dem er diente, etwas unbe�timmt aus-

gedrü>kt, denn i< wollte niht genannt �ein, das brachte die

guten Leute auf �onderbare Gedanken. Sobald mein Haus zu
meinem Empfang bereit war, kam Bendel wieder zu mir und

holte mi<h dahin ab. Wir machten uns auf die Rei�e.
Ungefähr eine Stunde vom Orte, auf einem �onnigen Plan,

ward uns der Weg durch eine fe�tli<h ge�<hmüd>teMenge ver-

�perrt. Der Wagen hielt. Mu�ik, Glo>engeläute, Kanonen-

{<ü��e wurden gehört, ein lautes Vivat durchdrang die Luft,
— vor dem Schlage des Wagens er�chien in weißen Kleidern ein

Chor Jungfrauen von ausnehmender Schönheit, die aber vor

der Einen, wie die Sterne der Naht vor der Sonne, ver-

�<hwanden. Sie trat aus der Mitte der Schwe�tern hervor; die

hohe zarte Bildung kniete ver�hämt erröthend vor mir nieder,
und hielt mir auf �eidenem Ki��en einen aus Lorbeer, Oelzwei-
gen und Ro�en geflochtenenKranz entgegen, indem �ie von Ma-

je�tät, Ehrfur<ht und Liebe einige Worte �prach, die ih nicht ver-

�tand, aber deren zauberi�her Silberklang mein Ohr und Herz

berau�hte, — es war mir, als wäre �chon einmal die himmli�che
Er�cheinung an mir vorüber gewallt. Der Chor fiel ein und

�ang das Lob eines guten Königs und das Glü> �eines Volkes.

Und die�er Au�tritt, lieber Freund, mitten in der Sonne!
— Sie kniete no< immer zwei Schritte von mir, und ih, ohne

Schatten, konnte die Kluft niht über�pringen, niht wieder vor

dem Engel auf die Kniee fallen. O, was hätt? ih nicht da für
einen Schatten gegeben! J< mußte meine Scham, meine Ang�t,
meine Verzweiflung tief in den Grund meines Wagens verber-

gen. Bendel be�ann �i< endlich für mich, er �prang von der

andern Seite aus dem Wagen heraus, ih rief ihn noc zurü>
und reihte ihm aus meinem Kä�tchen, das mir eben zur Hand
lag, eine reihe diamantene Krone, die die �chöne Fanny hatte
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zieren �ollen. Er trat vor, und �prach im Namen �eines Herrn,
welcher �olche Ehrenbezeigungenniht annehmen fönne noh
wolle; es mü��e hier ein Jrrthum vorwalten; jedo< �eien die

guten Einwohner der Stadt für ihren guten Willen bedankt.

Er nahm indeß den dargehaltenen Kranz von �einem Ort und

legte den brillantenen Reif an de��en Stelle; dann reihte er

ehrerbietig der �hönen Jungfrau die Hand zum Auf�tehen, ent-

fernte mit einem Wink Gei�tlichkeit, Magistratus und alle De-

putationen. Niemand ward weiter vorgela��en. Er hieß den

Haufen �i< theilen und den Pferden Raum geben, �hwang fich
wieder in den Wagen und fort ging's weiter in ge�tre>tem Ga-

�opp, unter einer aus Laubwerk und Blumen erbauten Pforte
hinweg, dem Städtchen zu.

— Die Kanonen wurden immer

fri�<hweg abgefeuert, — Der Wagen hielt vor meinem Hau�e;
ih �prang behend in die Thür, die Menge theilend, die die Be-

gierde, mich zu �ehen, herbeigerufen hatte. Der Pöbel �chrie
Vivat untex meinem Fen�ter und ih ließ doppelte Dukaten dar-

aus regnen. Am Abend war die Stadt freiwillig erleuchtet. —

Und ih wußte immer no< niht, was das alles bedeuten

�ollte und für wen i< ange�ehen wurde. Z< �hi>te Rascal'n

auf Kund�chaft aus. Er ließ �ih denn erzählen, wasmaßen man

bereits �ichere Nachrichtengehabt, der gute König von Preußen
rei�e unter dem Namen eines Grafen dur das Land; wie mein

Adjutant erkannt worden �ei und wie ex �ih und mich verrathen

habe; wie groß endlich die Freude gewe�en, da man die Gewiß-

heit gehabt mih im Orte �elb�t zu be�igen, Nun �ah man frei-

lich ein, da i< offenbar das �treng�te Jnkognito beobachten
wolle, wie �ehr man Unrecht gehabt, den Schleier �o zudring-
lih zu lüften, Ich hätte aber �o huldreih, fo gnadenvoll ge-

zürnt, — i< würde gewiß dem guten Herzen verzeihen mü��en.
Meinem S<4lingel kam die Sache �o �paßhaft vor, daß er

mit �trafenden Reden �ein Möglich�tes that, die guten Leute ein�t-

weilen in ibrem Glauben zu be�tärken, Er �tattete mir einen

�ehr fomi�chenBericht ab, und da er michdadurch erheitert �ah,
17. 18
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gab er mir �elb�t �eine verübte Bosheit zum Be�ten. — Muß
ih's bekennen? Es �hmeichelte mir doh, �ei es au< nur �o,
für das verehrte Haupt ange�ehen worden zu �ein.

Ich hieß zu dem morgenden Abeud unter den Bäumen, die

den Raum vor meinem Hau�e be�chatteten, ein Fe�t bereiten und

die ganze Stadt dazu einladen. Der geheimnißreihen Kraft
meines Se>els, Bendel's Bemühungen und der behenden
Erfind�amkeit Nascal's gelang es, �elb�t die Zeit zu be�iegeu.
Es i� wirklich er�taunlich, wie reih und �{ön �i< Alles in den

wenigen Stunden anordnete, Die Pracht und der Ueberfluß, die

da �i erzeugten; auch die �innreihe Erleuchtung war �o wei�e
vertheilt, daß ih mi< ganz �icher fühlte. Es blieb mir nichts
zu erinnern, i< mußte meine Diener loben.

Es dunkelte der Abend. Die Gä�te er�chienen und wurdeu

mir vorge�tellt, Es ward die Maje�tät niht mehr berührt; aber

ih hieß in tiefer Ehrfurht und Demuth: Herr Graf. Was

�ollt’ i< thun? J< ließ mir den Grafen gefallen und blieb

von Stund? an der Graf Peter. Mitten im fe�tlihen Gewühle
begehrte meine Seele nur nah der Einen. Spät er�chien �ie,
�ie, die die Krone war und trug. Sie folgte �itt�am ihren Eltern,
und �chien niht zu wi��en, daß �ie die Schön�te �ei. Es wur-

den mir der Herr For�tmei�ter, �eine Frau und �eine Tochter
vorge�tellt. Jh wußte den Alten viel Angenehmes und Ver-

bindliches zu �agen; vor der Tochter �tand ih wie ein ausge-

�choltener Knabe da, und vermochte kein Wort hervor zu lallen.

Jch bat �ie endlich �tammelnd, dies Fe�t zu würdigen, das Amt,
de��en Zeichen �ie <hmü>te, darin zu verwalten. Sie bat ver-

�chämt mit einem rührenden Vli> um Schonung; aber ver�häm-
ter vor ihr, als �ie �elb�t, brachte i< ihr als er�ter Unterthan
meine Huldigung in tiefer Ehrfurcht, und der Wink des Grafen
ward allen Gä�ten ein Gebot, dem nachzuleben �i<h Jeder freu-
dig beeiferte. Maje�tät, Un�huld und Grazie beherr�chten, mit

der Schönheit im Bunde, ein frohes Fe�t. Die glüclichen El-

tern Mina's glaubten ihnen nur zu Ehren ihr Kind erhöht;
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ih �elber war in einem unbe�chreiblihen Rau�<h. Z< ließ Alles,
was ih no< von den Juwelen hatte, die ih damals, um be-

�<werlihes Gold los zu werden, gekauft, alle Perlen, alles Edel-

ge�tein in zwei verde>te Schü��eln legen und bei Ti�che, unter

dem Namen der Königin, ihren Ge�pielinnen und allen Damen

herumreihen; Gold war inde��en ununterbrochen über die ge-

zogenen Schranken unter das jubelnde Volk geworfen.
Bendel am andern Morgen eröffuete mir im Vertrauen,

der Verdacht, den ex läng�t gegen Rascal's Redlichkeit gehegt,
�ei nunmehr zur Gewißheit geworden. Er habe ge�tern ganze
Säd>e Goldes unter�chlagen. „Laß uns“, erwidert ih, „dem
armen Schelmen die kleine Beute gönnen; ih �pende gern Allen,
warum niht au< ihm? Ge�tern hat er mir, haben mir alle

neuen Leute, die du mir gegeben, redlichgedient, �ie haben mir

froh ein rohes Fe�t begehen helfen.“
Es war niht weiter die Rede davon. Rascal blieb der

er�te meiner Diener�chaft, Bendel war aber mein Freund
und mein Vertrauter, Die�er war gewohnt worden, meinen

Reichthum als uner�<höpfli<hzu denken, und er �pähte niht nah
de��en Quellen; er half mir vielmehr, in meinen Sinn ein-

gehend, Gelegenheiten er�innen, ihn darzuthun und Gold zu ver-

geuden. Von jenem Unbekannten, dem bla��en Schleicher, wußt'
er nur �o viel: Ich dürfe allein dur< ihn von dem Fluche er-

lö�t werden, der auf mir la�te, und fürchte ihn, auf dem meine

einzige Hoffnung ruhe. Uebrigens �ei ih davon überzeugt,
er könne mi< überall auffinden, i< ihn nirgends, darum ich,
den ver�prochenen Tag erwartend, jede vergeblicheNach�uchung
einge�tellt.

Die Pracht meines Fe�tes und mein Benehmen dabei erhiel-
ten anfangs die �tarkgläubigen Einwohner der Stadt bei ihrer
vorgefaßten Meinung. Es ergab �i< freili< �ehr bald aus

den Zeitungen, daß die ganze fabelhafte Nei�e des Königs von

Preußen ein bloßes ungegründetesGerücht gewe�en. Ein König
war i< aber nun einmal, und mußte �{hle<terdings ein König

18*
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bleiben, und zwar einer der reich�ten und königlich�ten, die es

immer geben mag. Nur wußte man nicht re<t, welcher. Die

Welt hat nie Grund gehabt, über Mangel an Monarchen zu

flagen, am wenig�ten in un�ern Tagen; die guten Leute, die

no keinen mit Augen ge�ehen, riethen mit gleichem Olü> bald

auf die�en, bald auf jenen — Graf Peter blieb immer, der

er war. —

Ein�t er�chien unter den Badegä�ten ein Handelsmann , der

Bankerot gemacht hatte, um �i< zu bereichern, der allgemeiner
Achtung genoß und einen breiten, obgleich etwas bla��en Schat-
ten von �ih warf. Er wollte hier das Vermögen, das er ge-

�ammelt, zum Prunk aus�tellen, und es fiel �ogar ihm ein, mit

mir wetteifern zu wollen. J< �pra< meinem Se>el zu, und

hatte �ehr bald den armen Teufel �o weit, daß er, um fein An-

�ehen zu retten, abermals Bankerot machen mußte und über das

Gebirge ziehen. So ward ih ihn los. — Jh habe in die�er
Gegend viele Taugenicht�e und Mü��iggänger gemacht!

Bei der königlichenPracht und Ver�chwendung, womit ih
mir Alles unterwarf, lebt’ i< in meinem Haus �ehr einfa<h und

eingezogen. Jh hatte mir die größte Vor�icht zur Regel gemacht,
es dur�te, unter keinem Vorwand, kein Anderer, als Bendel,
die Zimmer, die ih bewohnte, betreten. So lange die Sonne

�chien, hielt i< mi< mit ihm darin ver�chlo��en, und es hieß:
der Graf arbeite in �einem Kabinet. Mit die�en Arbeiten �tan-
den die häufigen Kuriere in Verbindung, die i< um jede Klei-

nigkeit -ab�chi>te und erhielt. — Zh nahm nur am Abend un-

ter meinen Bäumen, oder in meinem na< Bendel's Angabe
ge�chi>t und rei erleuchtetenSaale Ge�ell�chaft an. Wenn ih
ausging, wobei mich �tets Bendel mit Argusaugen bewachen
mußte, �o war es nur na< dem För�tergarten, und um der

Einen willen; denn meines Lebens innerlih�tes Herz war meine

Uebe.

O mein guter Chami��o, i< will hoffen, Du habe�t noh
niht verge��en, was Liebe �ei! Jh la��e Dir hier Vieles zu er-
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gänzen. Mina war wirkli<h ein liebewerthes, gutes, frommes
Kind. Jc< hatte ihre ganze Phanta�ie an mic gefe��elt, �ie
wußte in ihrer Demuth nicht, womit fie werth gewe�en, daß ih
nur nach ihr gebli>t; und �ie vergalt Liebe um Liebe, mit der

vollen jugendlichenKraft eines un�chuldigenHerzens, Sie liebte

wie ein Weib, ganz hin �ih opfernd; �elb�tverge��en, hingegeben
den nur meinend, der ihr Leben war, unbekümmert, �olle �ie
�elb�t zu Grunde gehen, das heißt, �ie liebte wirklih. —

Jch aber — o welche �chre>lihe Stunden — �<hre>li<!
und würdig denno<, daß ih �ie zurü>wün�he — hab’ ih oft
an Bend el's Bru�t verweint, als nah dem er�ten bewußtlo�en
Rau�ch ih mi< be�onnen, mi< �elb�t �<arf ange�chaut, der ih,
ohne Schatten, mit tü>i�cher Selb�t�ucht die�en Engel verderbend,
die reine Seele an mich gelogen und ge�tohlen! Dann be�chloß
ih, mi< ihr �elber zu verrathen; dann gelobt’ i< mit theuren

Eid�hwüren, mich von ihr zu reißen und zu entfliehen; dann

bra<h ih wieder in Thränen aus und verabredete mit Ben-

del’n, wie i< �ie auf den Abend im För�tergarten be�uchen
wolle. —

Zu andern Zeiten log ich mir �elber vom nahe bevor�tehen-
den Be�uch des grauen Unbekannten große Hoffnungen vor, und

weinte wieder, wenn ih daran zu glauben vergebens ver�ucht
hatte, Jh hatte den Tag ausgerechnet,wo ih den Furchtbaren
wieder zu �ehen erwartete; denn er hatte ge�agt, in Jahr und

Tag, und ich glaubte an �ein Wort.

Die Eltern waren gute, ehrbare, alte Leute, die ihr ein-

ziges Kind �ehr liebten, das ganze Verhältniß überra�chte �ie,
als es �chon be�tand, und �ie wußten nicht, was �ie dabei thun
�ollten. Sie hatten früher niht geträumt, der Graf Peter
könne nur an ihr Kind denken, nun liebte er �ie gar und ward

wieder geliebt. — Die Mutter war wohl eitel genug, an die

Möglichkeit einer Verbindung zu denken und darauf hinzuar-

beiten; der ge�unde Men�chenver�tand des Alten gab �olchen über-

�pannten Vor�tellungen niht Raum. Beide waren Überzeugt
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von der Reinheit meiner Liebe — �ie konuten nichts thun, als

für ihr Kind beten.

Es fällt mir ein Brief in die Hand, den ih noc aus die�er
Zeit von Mina habe. — Ja, das �ind ihre Züge! J< will

Dir ihn ab�chreiben.
„Bin ein �chwaches, thörichtes Mädchen, könnte mir ein-

bilden, daß mein Geliebter, weil i< ihn innig, innig liebe, dem

armen Mädchen niht weh thun möchte. — Ach, Du bi�t �o gut,
�o unaus�pre<hli< gut; aber mißdeute mih niht. Du �oll�t
mir nichts opfern, mir nichts opfern wollen; o Gott! ich könnte

mich ha��en, wenn Du das thäte�t. Nein — Du ha�t mich un-

endlih glü>li<h gema<ht, Du ha�t mi<h Dich lieben gelehrt.
Zeuch hin! — Weiß do< mein Schi>f�al, Graf Peter gehört
niht mir, gehört der Welt an. Will �tolz �ein, wenn i< höre:
das i�t er gewe�en, und das war er wieder, und das hat er voll-

bracht; da haben �ie ihn angebetet, und da haben �ie ihn ver-

göttert. Siehe, wenn ich das denke, zürne i< Dir, daß Du bei

einem einfältigen Kinde Deiner hohen Schi>�ale verge��en kann�t.
— Zeuch hin! �on�t macht der Gedanke mi< no< unglü>li<,
die ih, a<! dur< Dich �o glücklich, �o �elig bin. — Hab! ih
niht auh einen Oelzweig und eine Ro�enkuo�pe in Dein Leben

geflohten, wie in den Kranz, den i< Dir überreichen durfte.
Habe Dich im Herzen, mein Geliebter, fürchte niht von mir

zu gehen — werde �terben, ach! �o �elig, �o unaus�prechli< �elig
durh< Dich.“ —

Du kann�t Dir denken, wie mir die Worte dur<hs Herz
�chneiden mußten. Jh erklärte ihr, ih �ei niht das, wofür
man mich anzu�ehen �chien; i< �ei nur ein reicher, aber unend-

lih elender Mann. Auf mir ruhe ein Fluh, der das einzige
Geheimniß zwi�chen ihr und mir �ein �olle, weil i< noh nict

ohne Hoffnung �ei, daß er gelö�t werde. Dies �ei das Gift mei-

ner Tage: daß ih �ie mit in den Abgrund hinreißen könne, �ie,
die das einzige Licht, das einzige Olü>k, das einzige Herz mei-

nes Lebens �ei. Dann weinte �ie wieder, daß ih unglü>li<
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war. Ach, fie war �o liebevoll, fo gut! Um eine Thräne nur

mir zu erkaufen, hätte �ie, mit welcherSeligkeit, �i �elb�t ganz

hingeopfert.
Sie war indeß weit entfernt, meine Worte richtig zu deuten,

�ie ahnete nun in mir irgend einen Für�ten, den ein �{<werer
Bann getroffen, irgend ein hohes, geächtetesHaupt, und ihre
Einbildungskraft malte �i< ge�chäftig unter heroi�hen Bildern

den Geliebten herrli< aus.

Ein�t �agte ih ihr: „Mina, der legte Tag im künftigen
Monat kann mein Schi>�al ändern und ent�cheiden — ge�chieht
es niht, �o muß ih �terben, weil i< Dich niht unglü>li<
machenwill.“ — Sie verbarg weinend ihr Haupt an meiner

Bru�t. — „Aendert �i< Dein Schi�al, laß mi< nur Dich
glü>li< wi��en, i< habe keinen An�pru<h an Dich. — Bi�t Du

elend, binde mi< an Dein Elend, daß i< es Dir tragen

helfe.“ —

„Mädchen, Mädchen, nimm es zurü>, das ra�che Wort,
das thörichte, das Deinen Lippen entflohen — und kenn�t Du

es, die�es Elend, kenn�t Du ihn, die�en Fluh? Weißt Du, wer

Dein Geliebter — — was er —?— Sieh�t Du mich nicht
krampfhaft zu�ammen�chaudern, und vor Dir ein Geheimniß
haben? Sie fiel �{lu<zend mir zu Füßen, und wiederholte
mit Eid�chwur ihre Bitte. —

Jh erklärte michgegen den hereintretenden For�tmei�ter, meine

Ab�icht �ei, am er�ten des näch�tkünftigen Monats um die Hand
�einer Tochter anzuhalten — i �etzte die�e Zeit fe�t, weil �i
bis dahin Manches ereignen dürfte, was Einfluß auf mein

Schi>�al haben könnte. Unwandelbar �ei nur meine Liebe zu

�einer Tochter. —

Der gute Mann er�chrak ordentlih, als er �olhe Worte

aus dem Munde des Grafen Peter vernahm. Er fiel mir

um den Hals, und ward wieder ganz ver�chämt, �i< verge��en
zu haben. Nun fiel es ihm ein, zu zweifeln, zu erwägen und

zu for�chen; er �pra< von Mitgift, von Sicherheit, von Zukunft
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für �ein liebes Kind. Z< dankte ihm, mi< daran zu mahnen.
Jch �agte ihm, i< wün�che in die�er Gegend, wo ih geliebt zu

�ein �chien, mi< anzu�iedeln und ein �orgenfreies Leben zu füh-
ren. J< bat ihn, die �{<ön�ten Güter, die im Lande ausgeboten
wurden, unter dem Namen �einer Tochter zu kaufen, und die

Bezahlung auf mi< anzuwei�en. Es könne darin ein Vater

dem Liebenden am be�ten dienen. — Es gab ihm viel zu thun,
denn überall war ihm ein Fremder zuvorgekommen; er kaufte
au< nur für ungefähr eine Million.

Daß i< ihn damit be�chäftigte, war im Grunde eine un-

huldige Li�t, um ihn zu entfernen, und ih hatte �hon ähn-
lihe mit ihm gebraucht, denn i< muß ge�tehen, daß er etwas

lä�tig war. Die gute Mutter war dagegen etwas taub, und

niht, wie er, auf die Ehre eifer�üchtig, den Herrn Grafen zu

unterhalten.
Die Mutter kam hinzu, die glü>lichen Leute drangen in

mi, den Abend länger unter ihnen zu bleiben; ih durfte keine

Minute weilen: ih �ah �hon den aufgehenden Mond am Hori-

zonte dämmern. — Meine Zeit war um. —

Am näch�ten Abend ging i< wieder nah dem För�tergarten.
Jh hatte den Mantel weit über die Schultern geworfen, den

Hut tief in die Augen gedrü>t, ih ging auf Mina zu; wie

�ie au��ah, und mich anbli>te, machte �ie eine unwillkürlicheBe-

wegung ; da �tand mir wieder klar vor der Seele die Er�cheinung
jener �haurigen Nacht, wo ih mi< im Mond�chein ohne Schat-
ten gezeigt. Sie war es wirkli<h. Hatte �ie mi< aber au<
jeßt erkannt? Sie war �ill und gedankenvoll — mir lag es

zentner�hwer auf der Bru�t — i< �tand von meinem Sihß auf.
Sie warf �i< ill weinend an meine Bru�t. ZJ ging.

Nun fand ih �ie öfters in Thränen, mir ward's fin�ter und

fin�terer um die Seele, — nur die Eltern �hwammen in über-

�hwänglicher Glü>f�eligfkeit;der verhängnißvolleTag rü>te her-
an, bang und dumpf wie eine Gewitterwolke. Der Vorabend

war da — i konnte kaum mehr athmen. J< hatte vor�org-
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lih einige Ki�ten mit Gold angefüllt, ih wachte die zwölfte
Stunde heran. — Sie �{hlug. —

Nun �aß ih da, das Auge auf die Zeiger der Uhr gerichtet,
die Sekunden, die Minuten zählend, wie Dolch�tihe. Bei jedem
Lärm, der �ich regte, fuhr ih auf, der Tag bra<h an. Die blei-

ernen Stunden verdrängten einander, es ward Mittag , Abend,
Nacht; es rü>ten die Zeiger, welkte die Hoffnung; es {lug
eilf, und nichts er�chien, die lezten Minuten der lezten Stunde

fielen, und nichts er�chien, es {lug der er�te Schlag, der letzte
Schlag der zwölften Stunde, und i< �ank hoffnungslos in un-

endlichen Thränen auf mein Lager zurü>. Morgen �ollt’ i< —

auf immer �chattenlos, um die Hand der Geliebten anhalten;
ein banger Schlaf drückte mir gegen den Morgen die Augen zu.



Es war noch früh, als mi<h Stimmen we>ten, die �i< in

meinem Vorzimmer, in heftigem Wortwech�el, erhoben. J<
horchte auf. — Bendel verbot meine Thür; Rascal �{hwur
ho< und theuer, keine Befehle von �eines Gleichen anzunehmen,
und be�tand darauf, in meine Zimmer einzudringen. Der gütige
Bendel verwies ihm, daß �ol<he Worte, falls �ie zu meinen

Ohren kämen, ihn um einen vortheilhaften Dien�t bringen wür-

den. Rascal drohte Hand an ihn zu legen, wenn er ihm den

Eingang noch länger vertreten wollte.

Jch hatte mi halb angezogen, ih riß zornig die Thür
auf und fuhr auf Rascal’n zu

— „Was will�t Du Schurke
— —“ er trat zwei Schritte zurü> und antwortete ganz kalt:

„Sie unterthänig�t bitten, Herr Graf, mir doh einmal Ihren
Schatten �ehen zu la��en, — die Sonne �cheint eben fo �<ön
auf dem Hofe.“ —

Jch war wie vom Donner gerührt. Es dauerte lange, bis

ih die Sprache wieder fand. — „Wie känn ein Knecht gegen

�einen Herrn —?“ Ex fiel mir ganz ruhig in die Rede: „Ein
Knecht kann ein �ehr ehrliher Mann �ein und einem Schatten-
lo�en niht dienen wollen, i< fordre meine Entla��ung.“ Jh
mußte andere Saiten aufziehen. „Aber, Nas cal, lieber Nas -
cal, wer hat Dich auf die unglü>lihe Jdee gebracht, wie kann�t
Du denken — —?“ er fuhr im �elben Tone fort: „Es wollen
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Leute behaupten, Sie hätten keinen Schatten — und kurz, Sie

zeigen mir Jhren Schatten, oder geben mir meine Entla��ung.“
Bendel, bleih und zitternd, aber be�onnener als i,

machte mir ein Zeichen, ih nahm zu dem Alles be�hwichtigen-
den Golde meine Zuflucht, — auch das hatte �eine Macht ver-

loren — er warf's mir vor die Füße: „ von einem Schatten-
lo�en nehme i< nichts an.“ Er fehrte mir den Rücken und

ging, den Hut auf dem Kopf, ein Liedchen pfeifend, lang�am
aus dem Zimmer. J< �tand mit Bendel da wie ver�teint,
gedanfen- und regungslos ihm nach�ehend.

Schwer auf�eufzend und den Tod im Herzen, �{<i>t’ ih

mich endlih an, mein Wort zu lö�en, und, wie ein Verbrecher
vor �tinen Richtern, in dem För�tergarten zu er�cheinen. Jh
�tieg in der dunklen Laube ab, welche na< mir benannt war,

und wo �ie mi< auch diesmal erwarten mußten. Die Mutter

fam mir �orgenfrei und freudig entgegen. Mina �aß da, bleich
und {ön, wie der er�te Schnee, der man<mal im Herb�te die

lezten Blumen küßt, und glei<h in bittres Wa��er zerfließen
wird. Der For�tmei�ter, ein ge�chriebenes Blatt in der Hand,
ging heftig auf und ab, und �chien Vieles in �i< zu unter-

drüd>en, was, mit fliegender Röthe und Blä��e wech�elnd, �ich
auf �einem �on�t unbeweglichenGe�ichte malte. Er kam auf
mich zu, als i hereintrat, und verlangte mit oft unterbrochenen
Worten, mich allein zu �prechen. Der Gang, auf den er mic,

ihm zu folgen, einlud, flihrte na< einem freien, be�onnten Theile
des Gartens — i< ließ mi< �tumm auf einen Sit nieder, und

es erfolgte ein langes Schweigen, das �elb�t die gute Mutter

nit zu unterbrechen wagte.
Der For�tmei�ter �tlirmte immer no< ungleichenSchrittes

die Laube auf und ab, er �tand mit einem Mal vor mir flill,
bli>te ins Papier, das er hielt, und fragte mi<h mit prüfen-
dem Blik: „Sollte Jhnen, Herr Graf, ein gewi��er Peter
Schlemihl wirkli< niht unbekannt �ein?“ J< �{<wieg —

— „ein Mann von vorzüglichemCharakter und von be�onderen
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Gaben —“, Er erwartete eine Antwort. — „Und wenn i<
�elber der Mann wäre?“ — „dem“, fügte er heftig hinzu,
„�ein Schatten abhanden gekommen i�t!!!“ — „O meine Ah-

nung, meine Ahnung!“ rief Mina aus, „ja i< weiß es läng�t,
er hat keinen Schatten!“ und �ie warf �i< in die Arme der

Mutter, welche er�chre>t, �ie krampfhaft an �i< �{ließend, ihr
Vorwürfe machte, daß �ie zum Unheil �ol< ein Geheimniß in

fih ver�chlo��en. Sie aber war, wie Arethu�a, in einen Thrä=

nenquell gewandelt, der beim Klang meiner Stimme häufiger
floß, und bei meinem Nahen �türmi�h aufbrau�te.

„Und Sie haben“, hub der For�tmei�ter grimmig wieder

an, „und Sie haben mit unerhörter Frechheit die�e und mih
zu betrügen keinen An�tand genommen; und Sie geben vor, �ie

zu lieben, die Sie �o weit heruntergebraht haben? Sehen Sie,
wie �ie da weint und ringt, O �chre>i<! �{<re>li< !‘ —

Jch hatte derge�talt alle Be�innung verloren, daß ih, wie

irre redend, anfing: Es wäre do< am Ende ein Schatten, nichts
als ein Schatten, man könne au< ohne das fertig werden, und

es wäre niht der Mühe werth, �olhen Lärm davon zu erbeben.
Aber ih fühlte �o �ehr den Ungrund von dem, was ih �prach,
daß i< von �elb�t aufhörte, ohne daß er mi< einer Antwort

gewürdigt. ZJ< fügte no< hinzu: was man einmal verloren,
fönne man ein andermal wieder finden.

Er fuhr mich zornig an. — „Ge�tehen Sie mir's, mein

Herr, ge�tehen Sie mir's, wie �ind Sie um Jhren Schatten ge-

kommen?“ Jh mußte wieder lügen: „Es trat mir derein�t
ein unge�hlahter Mann fo flämi�<h in meinen Schatten, daß
er ein großes Loch darein riß — i< habe ihn nur zum Aus-

be��ern gegeben, denn Gold vermag viel, ih habe ihn �chon
ge�tern wieder bekommen �ollen,“ —

„Wohl, mein Herr, ganz wohl!“ erwiderte der For�t-
mei�ter, „Sie werben um meine Tochter, das thun au< Andere,

ih habe als ein Vater für �ie zu �orgen, ih gebe Ihnen drei

Tage Fri�t, binnen welcher Sie fi< na< einem Schatten umthun
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mögen; er�cheinen Sie binnen drei Tagen vor mir mit einem

wohlangepaßten Schatten, �o �ollen Sie mir willklommen �ein:
am vierten Tage aber — das �ag’ i< Jhnen — i� meine Toch-
ter die Frau eines Andern.“ Jch wollte no< ver�uchen, ein

Wort an Mina zu richten, aber �ie �hloß �ich, heftiger �{hlu<-
zend, fe�ter an ihre Mutter, und die�e winkte mir �till�chweigend,
mich zu entfernen, Jh �{<wankte hinweg, und mir war's, als

hlö��e fih hinter mir die Welt zu.

Der liebevollen Auf�iht Bendel's ent�prungen, durch-
{<weifte i< in irrem Lauf Wälder und Fluren. Ang�t�chweiß
trof} von meiner Stirne, ein dumpfes Stöhnen entrang �i
meiner Bru�t, in mir tobte Wahn�inn. —

Ih weiß niht, wie lange es �o gedauert haben mote,
als ih mi auf einer �onnigen Heide beim Aermel anhalten
fühlte. — Jh �tand fill und �ah mi<h um — — es war der

Mann im grauen Ro, der �ich na< mir außer Athem gelaufen
zu haben �chien. Er nahm �ogleih das Wort:

„Jh hatte mi<h auf den heutigen Tag angemeldet, Sie

haben die Zeit niht erwarten können. Es �teht aber Alles noch
gut, Sie nehmen Rath an, tau�chen Jhren Schatten wieder ein,
der Ihnen zu Gebote �teht, und kehren �ogleih wieder um. Sie

follen in dem För�tergarten willkommen fein, und Alles i� nur

ein Scherz gewe�en; den Ras8cal, der Sie verrathen hat und

um ihre Braut wirbt, nehm’ i< auf mich, der Kerl i�t reif.“

Zh �tand no< wie im Schlafe da. — „Auf den heutigen
Tag angemeidet

— ?“ ih überdachte no< einmal die Zeit —

er hatte Recht, ih hatte mich �tets um einen Tag verrechnet.

J<h �uchte mit der rehten Hand na< dem Se>el auf meiner

Bru�t, — ex errieth meine Meinung und trat zwei Schritte

zurüd.
„Nein, Herr Graf, der i� in zu guten Händen, den behal-

ten Sie,“ — Jh �ah ihn mit �tieren Augen, verwundert fra-

gend an, er fuhr fort: „Jh erbitte mir blos eine Kleinigkeit
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zum Andenken, Sie �ind nur �o gut und unter�chreiben mir den

Zettel da.“ — Auf dem Pergamente �tanden die Worte:

„Kraft die�er meiner Unter�chrift vermache ih dem Jn-

haber die�es meine Seele nach ihrer natürlichen Trennung
von meinem Leibe.“

Z< �ah mit �tummem Staunen die Schrift und den grauen
Unbekannten abwech�elnd an. — Er hatte unterde��en mit einer

neu ge�chnittenen Feder einen Tropfen Bluts aufgefangen, der

mir aus einem fri�chen Dornriß auf die Hand floß, und hielt
�ie mir hin. —

„Wer �ind Sie denn?“ frug i< ihn endlih. „Was
thut's“’, gab er mir zur Antwort, „und �ieht man es mir nit
an? Ein armer Teufel, gleih�am �o eine Art von Gelehrten
und Phy�ikus, der von �einen Freunden für vortrefflihe Kün�te
�<le<hten Dank erntet, und für �ih �elber auf Erden keinen an-

dern Spaß hat, als �ein Bis8chenExperimentiren — aber unter-

�chreiben Sie doh. Rechts, da unten: Peter Schlemihl.“

Jc< �chüttelte mit dem Kopf und �agte: „Verzeihen Sie,
mein Herr, das unter�chreibe ih nicht. — „Nicht2“ wieder-

holte er verwundert, „und warum nicht?‘““—

„Es �cheint mir do gewi��ermaßen bedenklih, meine Seele

an meinen Schatten zu �egen.“ — — „So, �o! wiederholte
er, „bedenklih“, und ex bra< in ein lautes Gelächter gegen
mich aus. „Und, wenn ih fragen darf, was i� denn das für
ein Ding, Jhre Seele? haben Sie es je ge�ehen, und was den-

ken Sie damit anzufangen, wenn Sie ein�t todt find? Seien

Sie doch froh einen Liebhaber zu finden, der Zhnen bei Lebens-

zeit noh den Nachlaß die�es R, die�er galvani�chen Kraft oder

polari�ireunden Wirk�amkeit, und was alles das närri�che Ding
�ein �oll, mit etwas Wirklichem bezahlen will, nämlich mit

Jhrem leibhaftigenSchatten, dur< den Sie zu der Hand Jhrer
Geliebten und zu der Erfüllung aller Jhrer Wüu�che gelangen
können, Wollen Sie lieber �elb�t das arme junge Blut dem
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niederträchtigenSchurken, dem Ras cal, zu�toßen und auslie-

fern? — Nein, das mü��en Sie doh mit eigenenAugen an�ehen;
kommen Sie, ih leihe Jhnen die Tarnkappe hier“ (er zog etwas

aus der Ta�che) „Und wir wallfahrten unge�ehen na<h dem För-
�tergarten,'“* —

Jch muß ge�tehen, daß i< mi< überaus �chämte, von die-

�em Manne ausgelacht zu werden. Er war mir von Herzens-
grunde verhaßt, und ih glaube, daß mi< die�er per�önliche
Widerwille mehr als Grund�äze oder Vorurtheile abhielt, mei-

nen Schatten, �o nothwendig er mir au< war, mit der begehr-
ten Unter�chrift zu erkaufen. Auch war mir der Gedanke uner-

träglich, den Gang, den er mir antrug, in �einer Ge�ell�chaft
zu unternehmen. Die�en häßlichenSchleicher, die�en hohnlächeln-
den Kobold, zwi�chen mi<h und meine Geliebte, zwei blulig zer-

ri��ene Herzen, �pötti�ch hintreten zu �ehen, empörte mein iunig-
�tes Gefühl. Jh nahm, was ge�chehen war, als verhängt an,

mein Elend als unabwendbar, und michzu dem Manne kehrend,
�agte ih ihm:

„Mein Herr, ih habe Jhnen meinen Schatten für diejen
an �ich �ehr vorzüglichenSe>el verkauft, und es hat mich genug

gereut. Kann der Handel zurückgehen, in Gottes Namen!“

Er �chüttelte mit dem Kopf und zog ein �ehr fin�teres Ge�icht.
J< fuhr fort: — „So will i< Jhnen auh weiter nihts von

meiner Habe verkaufen, �ei es au< um den angebotenen Preis
meines Schattens, und unter�chreibe al�o nichts, Daraus läßt

�ich au< abnehmen, daß die Verkappung,zu der Sie mich ein-

laden, ungleichbelu�tigender für Sie als für mi< ausfallen

müßte; halten Sie mich al�o für ent�chuldigt, und da es einmal
niht anders i�}, — laßt uns �cheiden!“ —

„Es i�t mix leid, Mon�ieur Schlemihl, daß Sie eigen-
�innig das Ge�chäft von der Hand wei�en, das ih Jhnen freund-

�chaftlih anbot. Jude��en, vielleicht bin ih ein andermal glüd>-
licher. Auf baldiges Wieder�ehen! -— A propos, erlauben Sie

mir no<, Ihnen zu zeigen, daß ih die Sachen, die ich kaufe,
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keineswegs ver�chimmeln la��e, �ondern in Ehren halte, und daß
�ie bei mir gut aufgehoben �ind.“ —

Er zog �ogleich meinen Schatten aus. der Ta�che, und ihn
mit einem ge�hi>ten Wurf auf der Heide entfaltend, breitete er

ihn auf der Sonnen�eite zu �einen Füßen aus, �o, daß er zwi-
�chen den beiden ihm aufwartenden Schatten, dem meinen und

dem �einen, daher ging, denn meiner mußte ihm gleichfalls ge-

horen und nach allen �einen Bewegungen �i< rihten und be-

quemen.
Als ih nach �o langer Zeit einmal meinen armen Schatten

wieder �ah, und ihn zu �olchem �{<nöden Dien�! herabgewürdigt
fand, eben als i< um �einetwillen in �o namenlo�er Noth war,

da bra< mir das Herz, und ih fing bitterli<h zu weinen an.

Der Verhaßte �tolzirte mil dem mir abgejagten Raub, und er-

neuerte unver�hämt �einen Antrag:
„Noch i�t er für Sie zu haben, ein Federzug, und Sie

retten damit die arme unglü>lihe Mina aus des Schuftes
Klauen in des hogeehrten Herrn Grafen Arme — wie ge�agt,
nur ein Federzug.' Meine Thränen brachen mit erneuter Kraft
hervor, aber i< wandte mi< weg, und wiukte ihm, �i< zu ent-

fernen.
Bendel, der voller Sorgen meine Spuren bis hieher ver-

folgt hatte, traf in die�em Augenbli> ein. Als mich die treue,

fromme Seele weinend fand, und meinen Schatten, denn er

war nicht zu verkennen, in der Gewalt des wunderlichen grauen

Unbekannten �ah, be�chloß er glei, �ei es au< mit Gewalt,
mich in den Be�iß meines Eigenthums wieder herzu�tellen, und

da er �elb�t mit dem zarten Dinge niht umzugehen ver�tand,
griff er glei<hden Mann mit Worten an, und ohne vieles Fra-
gen gebot er ihm �tra>s, mir das Meine unverzüglichverabfol-
gen zu la��en. Die�er, �tatt aller Antwort, kehcte dem un�chul-

digen Bur�chen den Rücken und ging. Bendel aber erhob
den Kreuzdornknüttel, den er trug, und, ihm auf den Fer�en
folgend, ließ er ihn �honungslos unter wiederholtem Befehl,
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den Schatten herzugeben, die volle Kraft �eines nervichtenArmes

fühlen. Jener, als �ei er �olcher Behandlung gewohnt, bli>te

den Kopf, wölbte die Schultern, und zog �till�hweigend ruhigen
Schrittes �einen Weg Über die Heide weiler, mir meinen Schat-
ten zugleichund meinen treuen Diener entführend. Jh hörte
lange no< den dumpfen Schall dur< die Einöde dröhnen, bis

er �ih endlih in der Entfernung verlor. Ein�am war ih wie
vorher mit meinem Unglü>.

IV, 19



VI,

Allein zurü>gebliebenauf der öden Heide, ließ i< unend-

lihen Thränen freien Lauf, mein armes Herz von namenlo�er
banger La�t erleihternd. Aber ih �ah meinem über�hwänglichen
Elend keine Grenzen, keinen Ausgang, kein Ziel, und ih �og
be�onders mit grimmigem Dur�t an dem neuen Gifte, das der

Unbekannte in meine Wunden gego��en. Als i< Minas Bild

vor meine Seele rief, und die geliebte, �liße Ge�talt blei<h und

in Thränen mir er�chien, wie ih �ie zuleßt in meiner Shmach
ge�ehen, da trat fre< und höhnend Rascal's Schemen zwi-
fen fie und mi, i< verhüllte mein Ge�icht und floh dur< die

Einöde, aber die �cheußli<heEr�cheinung gab mi< nicht frei,
�ondern verfolgte mih im Laufe, bis ih athemlos an den Bo-

den �ank und die Erde mit erneuertem Thränenquell befeuchtete.
Und Alles um einen Schatten! Und die�en Schatten hätte

mir ein Federzug wieder erworben. Jh überdachte den befrem-
denden Antrag und meine Weigerung. Es war wü�t in mir,
ih hatte weder Urtheil no< Fa��ungsvermögen mehr.

Der Tag verging, i< �tillte meinen Hunger mit wilden

Früchten, meinen Dur�t im näch�ten Berg�trom; die Nacht brach
ein, ih lagerte mi< unter einem Baum. Der feuhte Morgen
wedte mih aus einem �hweren Schlaf, in dem ih mi<h �elber
wie im Tode röcheln hörte. Bendel mußte meine Spux ver-

loren haben und es freute mic, es zu denken, J< wollte nicht
unter die Men�chen zurü>kehren, vor welchen ih �hre>haft floh,
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wie das �cheue Wild des Gebirges. So verlebte ih drei bange
Tage.

ZJ befand mi< am Morgen des vierten auf einer �andigen
Ebene, welche die Sonne be�chien, und �aß auf Fel�entrüimmern
in ihrem Strahl, denn ih liebte jezt, ihren lang" entbehrten
Anbli> zu genießen. Jh nährte �till mein Herz mit �einer Ver-

zweiflung. Da �chre>te mich ein lei�es Geräu�ch auf, ih warf,
zur Flucht bereit, den Blik um mich her, ih �ah Niemand:

aber es kam auf dem �onnigen Sande an mir vorbei geglitten
ein Men�chen�chatten, dem meinigen niht unähnlih, welcher,
allein daher wandelnd , von �einem Herrn abgekommenzu �ein
�chien.

Da erwachte in mir ein mächtigerTrieb: Schatten, dacht?
ih, �u<�� du deinen Herrn? der will i< �ein. Und ih �prang
hinzu, mich �einer zu bemächtigen;ih dachte nämlich, daß, wenn

es mir glüd>te,in �eine Spur zu treten, �o, daß er mir an die

Füße käme, er wohl daran hängen hleiben würde, und �ich mit

der Zeit an mich gewöhnen.
Der Schatten, auf meine Bewegung, nahm vor mir die

Flucht, und i< mußte auf den leichten Flüchtling eine ange-

ftrengte Jagd beginnen, zu der mich allein der Gedanke, mih
aus der furchtbaren Lage, in dex ih war, zu retten, mit hin-
reichendenKräften ausrü�ten konnte. Er floh einem freili<hno<
entfernten Walde zu, in de��en Schatten ih ihn nothwendig hätte
verlieren mü��en, ih �ah's, ein Schre dur<zu>te mir das

Herz, fate meine Begierde an, beflligelte meinen Lauf — ih
gewann �ichtbarlih auf den Schatten, i< kam ihm nah und

nah näher, i< mußte ihn erreihen, Nun hielt er plößlih an

und kehrte �ich na< mir um. Wie der Wwe auf �eine Beute,
�o �{hoß ih mit einem gewaltigen Sprunge hinzu, um ihn in

Be�itz zu nehmen — und traf unerwartet und hart auf körper-
lichen Wider�tand. Es wurden mir un�ichtbar die unerhörte�ten
Rippen�töße ertheilt, die wohl je ein Men�ch gefühlt hat.

Die Wirkung des Schre>ens war in mir, die Arme krampf-
19*
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haft zuzu�chlagen und fe�t zu drü>en, was unge�ehen vor mir

�tand. J<< �türzte in der �chnellen Handlung vorwärts ge�tre>t
auf den Boden; rü>wärts aber unter mir ein Men�ch, den

ih umfaßt hielt und der jelzt er�t �ichtbar er�chien.
Nun ward mir auh das ganze Ereigniß �ehr natürlich er-

klärbar. Der Mann mußte das un�ichtbare Vogelne�t, welches

den, der es hält, niht aber �einen Schatten, un�ichtbar macht,
er�t getragen und jezt weggeworfen haben. Jch �pähete mit dem

Bli>k umher, entde>te gar bald den Schatten des un�ichtbaren

Ne�tes �elb�t, �prang auf und hinzu und verfehlte niht den

theuern Raub. J<h hielt un�ichtbar, �chattenlos das Ne�t in

Händen.
Der �<nell �i< aufrihtende Mann, �ich �oglei<hnah �einem

beglüd>tenBezwinger um�ehend, erbli>te auf der weiten �onnigen
Ebene weder ihn, no< de��en Schatten, na< dem er be�onders

äng�tlih umher lau�chte, Denn daß ih an und für mich �chat-
tenlos war, hatte er vorher niht Muße gehabt zu bemerken,
und konnte es niht vermuthen. Als er �ih überzeugt, daß jede

Spur ver�hwunden , kehrte er in der höch�ten Verzweiflung die

Hand gegen �i< �elber und raufte �ich das Haar aus. Mir aber

gab der errungene Schat die Möglichkeitund die Begierde zu-

gleih, mich wieder unter die Men�chen zu mi�chen. Es fehlte
mir niht an Vorwand gegen mich �elber, meinen �chnöden Raub

zu be�chönigen, oder vielmehr, ih bedurfte �olhes niht, und

jedem Gedanken der Art zu entweichen eilte i< hinweg, nah
dem Unglü>lichenniht zurü>�chauend, de��en äng�tlihe Stimme

ih mir no< lange na<h�challen hörte. So wenig�tens kamen

mir damals alle Um�tände die�es Ereigni��es vor.

Ich brannte na< dem För�tergarten zu gehen und dur<
mich �elb�t die Wahrheit de��en zu erkennen, was mir jener Ver-

haßte verkündigt hatle; ih wußte aber niht, wo ih war, ih
be�tieg, um mich in der Gegend umzu�chauen, den näch�ten Hü-
gel, i< �ah von �einem Gipfel das nahe Städthen und den

För�tergarten zu meinen Füßen liegen. — He�tig klopfte mir
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das Herz, und Thränen einer andern Art, als die i< bis dahin
vergo��en, traten mir in die Augen: ich �ollte �ie wieder�ehen. —

Bange Sehn�ucht be�chleunigte meine Schritte auf dem richtig-
�ten Pfad hinab. J<h kam unge�ehen an einigenBauern vorbei,
die aus der Stadt kamen. Sie �prachen von mir, Rascal'n

und dem För�ter; i< wollte nihts anhören, ih eilte vorüber.

I< trat in den Garten, alle Schauer der Erwartung in

der Bru�t — mir �challte es wie ein Lachen entgegen, mi
�chauderte, ih warf einen �chnellen Blik um mih her; ih
konnte Niemanden entde>en. Z< �chritt weiter vor, mir war's,
als vernähme ih neben mir ein Geräu�<h wie von Men�chen-
tritten; es war aber nichts zu �ehen: i< dahte mi< von mei-

nem Ohre getäu�cht. Es war no< früh, Niemand in Graf
Peter's Laube, noh leer der Garten; ih dur<�hweifte die be-

fannten Gänge, i< drang bis nah dem Wohnhau�e vor. Das-

�elbe Geräu�ch verfolgte mich vernehmlicher. ZJ<h�ezte mih mit

ang�tvollem Herzen auf eine Bank, die im �onnigen Raume der

Hausthür gegenüber �tand. Es ward mir, als hörte i< den

unge�ehenen Kobold �i< hohnlahend neben mi<h �een. Der

Schlü��el ward in der Thlir gedreht, fie ging auf, der For�t-
mei�ter trat heraus, mit Papieren in der Hand. ZJ< fühlte mir

wie Nebel über den Kopf zieh'n, i< �ah mi< um, und —

Ent�ezen — der Mann im grauen Ro> �aß neben mir, mit

�atani�chem Lächeln auf mi bli>end. — Er hatte mir �eine
Tarnkappe mit über den Kopf gezogen, zu �einen Füßen lagen
�ein und mein Schatten friedli< neben einander; er �pielte nach-

lä��ig mit dem bekannten Pergament, das er in der Hand hielt,
und, indem der For�tmei�ter mit den Papieren be�chäftigt im

Schatten der Laube auf- und abging — beugte er �i< vertrau-

lih zu meinem Ohr und flü�terte mir die Worte :
„So hätten Sie denn do<h meine Einladung angenommen,

und da �äßen wir einmal zwei Köpfe unter einer Kappe! —

Schon re<ht! �chon re<t! Nun geben Sie mir aber au< mein

Vogelne�t zurü>, Sie brauchen es niht mehr und �ind ein zu
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ehrliher Mann, um es mir vorenthalten zu wollen — doh
feinen Dank dafür, ih ver�ichere Sie, daß i< es Ihnen von

Herzen gern geliehen habe.“ — Er nahm es unweigerli<h aus

meiner Hand, �te>te es in die Ta�che und lachte mi< abermals

aus und zwar �o laut, daß �ih der For�tmei�ter nah dem Ge-

räau�h um�ah. — Jh �aß wie ver�teinert da.

„Sie mü��en mir do< ge�tehen“, fuhr er fort, „daß �o
eine Kappe viel bequemer i�, Sie de>t do< ni<t nur ihren
Mann, �ondern auch �einen Schatten mit, und no< �o viele

andere, als er mitzunehmen Lu�t hat. Sehen Sie, heute führ
i< wieder ihrer zwei.“ — Er lachte wieder. „Merken Sie

�ich's, Schlemihl, was man anfangs mit Gutem niht will,
das muß man am Ende do< gezwungen. Jh dächte noh, Sie

kauften mir das Ding ab, nähmen die Braut zurü> (denn no<
i�t es Zeit) und wir ließen den Rascal am Galgen baumeln,
das wird uns ein Leichtes, �o lange es am Stri>e nicht fehlt. —

Hören Sie, ih gebe Jhnen no< meine Mütze in den Kauf.“
Die Mutter trat heraus und das Ge�präch begann. — „Was

macht Mina? — „Sie weint.“ — „Einfältiges Kind! es i�t
doch nicht zu ändern!“ — „Freilih nicht; aber �ie �o früh einem

Andern zu geben — — O Mann, Du bi�t grau�am gegen Dein

eigenes Kind.“ — „Nein, Mutter, das �ieh�t Du �ehr fal�ch.
Wenn �ie, no< bevor �ie ihre do< kindi�<hen Thränen ausge-
weint hat, �i< als die Frau eines �ehr reichen und geehrten
Mannes findet, wird �ie getrö�tet aus ihrem Schmerze wie aus

einem Traum erwachen und Gott und uns danken, das wir�t Du

�ehen!“ — „Gott gebe es!“ — „Sie be�iut freilich jebt �ehr
an�ehnliche Güter; aber nah dem Auf�ehen, das die unglü>liche
Ge�chichte mit dem Abenteurer gemacht hat, glaub�t Du, daß
�i< �o bald eine andere, für �ie �o pa��ende Partie, als der Herr
Nascal, finden möhte? Weißt Du, was für ein Vermögen
er be�it, der Herr Nascal? Er hat für �e<s Millionen Gü-

ter hier im Lande, frei von allen Schulden, baar bezahlt. J<
habe die Dokumente in den Händen gehabt! Er war's, der
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mir überall das Be�te vorweg genommen hat; und außerdem
im Portefeuille Papiere auf Thomas John für circa vierte-

halb Millionen.“ — „Er muß �ehr viel ge�tohlen haben.“ —

„Was �ind das wieder für Reden! Er hat weislirh ge�part,
wo ver�chwendet wurde.“ — „Ein Mann, der die Livree ge-

tragen hat.“ — „Dummes Zeug! er hat doh einen untadligen
Schatten.’ — „Du ha�t Recht, aber — —“

Der Mann im grauen Ro> lachte und �ah mih an. Die

Thüre ging auf, und Mina trat heraus, Sie �tützte �i< auf
den Arm einer Kammerfrau, �tille Thränen flo��en auf ihre {ö-
nen bla��en Wangen. Sie �ette fi< in einen Se��el, der für

�ie unter den Linden bereitet war und ihr Vater nahm einen

Stuhl neben ihr. Er faßte zärtli< ihre Hand und redete fie,
die heftiger zu weinen anfing, mit zarten Worten an:

(Du bi�t mein gutes, liebes Kind, Du wir�t auh ver-

nünftig �ein, wir�t niht Deinen alten Vater betrüben wollen,
der nur Dein Glü> will; ih begreife es wohl, liebes Herz,
daß es Dich �ehr er�chüttert hat, Du bi�t wunderbar Deinem

Unglü> entkommen! Bevor wir den �{<händlihenBetrug ent-

de>t, ha�t Du die�en Unwürdigen �ehr geliebt! �iehe, Mina,
ih weiß es und mache Dir keine Vorwürfe darüber. Jh �elber,
liebes Kind, habe ihn auch geliebt, �o lange i< ihn für einen

großen Herrn ange�ehen habe. Nun �ieh�t Du �elber ein, wie

anders Alles geworden. Was! ein jeder Pudel hat ja �einen

Schatten und mein liebes einziges Kind �ollte einen Mann
— — Nein, Du denk�t au< gar niht mehr an ihn. — Höre,
Mina, nun wirbt ein Mann um Dich, der die Sonne nicht
�cheut, ein geehrter Mann, der freiliG kein Für�t i�t, aber

zehn Millionen, zehnmal mehr als Du in Vermögen be�itzt, ein

Mann, der mein liebes Kind glü>li< machen wird, Erwidere

mir nichts, wider�eze Dich nicht, �ci meine gute, gehor�ame Toch-
ter, laß Deinen liebenden Vater flir Dich �orgen, Deine Thrä-
nen tro>nen, Ver�prih mir, dem Herrn Rascal Deine Hand

zu geben, — Sage, will�t Du mir dies ver�prehen?“" —
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Sie antwortete mit er�torbener Stimme: „J< habe keinen

Willen, keinen Wun�ch fürder auf Erden. Ge�chehe mit mir,
was mein Vater will. Zuglei<h ward Herr Rascal ange-
meldet und trat fre< in den Kreis. Mina lag in Ohnmacht.
Mein verhaßter Gefährte bli>te mi< zornig an und flü�terte
mir die �<hnellen Worte: „Und das könnten Sie erdulden! Was

fließt Jhnen denn �tatt des Blutes in den Adern?“ Er rißte
mir mit einer ra�chen Bewegung eine leihte Wunde in die Hand,
es floß Blut, er fuhr fort: „Wahrhaftig! rothes Blut! — So

unter�chreiben Sie!“ J< hatte das Pergament und die Feder
in Händen.
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Jh werde mich Deinem Urtheile blos �tellen, lieber Cha-
mi��o, und es nicht zu be�tehen �uchen. Z< �elb�t habe lange
�trenges Gericht an mir �elber vollzogen,denn i< habe den quä-
lenden Wurm in meinem Herzen genährt. Es �<webte immer-

während die�er ern�te Moment meines Lebens vor meiner Seele,
und ih vermocht es nur zweifelnden Blies, mit Demuth und

Zerknir�hung anzu�chauen. — Leber Freund, wer leicht�innig
nur den Fuß aus der geraden Straße �ett, der wird unver�ehens
in andere Pfade abgeführt, die abwärts und immer abwärts ihn
ziehen; er �ieht dann um�on�t die Leit�terne am Himmel �{him-
mern, ihm bleibt keine Wahl, er muß unaufhalt�am den Abhang
hinab, und �i< �elb�t der Neme�is opfern. Nach dem übereilten

Fehltritt, der den Fluh auf mich‘geladen,hatt? ih dur< Liebe

frevelnd in eines andern We�ens Schi>k�al mich gedrängt; was

blieb mir übrig, ale, wo i< Verderben ge�äet, wo �chnelle Ret-

tung von mir gehei�ht ward, eben rettend blindlings hinzu zn

�pringen ? denn die lette Stunde �chlug. — Denke nicht �o nied-

rig von mir, mein Adelbert, als zu meinen, es hätte mi
irgend ein geforderter Preis zu theuer gedünkt, ih hätte mit

irgend Etwas, was nur mein war, mehr als eben mit Gold ge-

fargt. — Nein, Adelbert; aber mit unüberwindlichem Ha��e
gegen die�en räth�elhaften Schleicher auf krummen Wegen war

meine Seele angefüllt, Jh mochte ihm Unrechtthun, doh em-
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pörte mi<h jede Gemein�chaft mit ihm. — Auch hier trat, wie

�o oft {hon in mein Leben, und wie überhaupt �o oft in die

Weltge�chichte, ein Ereigniß an die Stelle einer That. Später
habe ih mi< mit mir �elber ver�öhnt. J< habe er�tlih die

Nothwendigkeitverehren lernen, und was i�t mehr als die ge-

thane That, das ge�chehene Ereigniß, ihr Eigenthum! Dann

hab’ ih auh die�e Nothwendigkeit als eine wei�e Fügung ver-

ehren lernen, die dur< das ge�ammte große Getrieb' weht, da-

rin wir blos als mitwirkende, getriebene treibende Räder ein-

greifen; was �ein �oll, muß ge�chehen, was �ein �ollte, ge�chah,
und niht ohne jene Fügung, die ih endli<h no< in meinem

Schid�ale und dem Schif�ale Derer, die das meine mit angriff,
verehren lernte.

Jh weiß nicht, ob i< es der Spannung meiner Seele, un-

ter dem Drange �o mächtiger Empfindungen, zu�chreiben foll,
ob der Er�chöpfung meiner phy�i�chen Kräfte, die während der

lezten Tage ungewohntes Darben ge�<wächt, ob endli<h dem

zer�törenden Aufruhr, den die Nähe die�es grauen Unholdes in

meiner ganzen Natur erregte; genug, es befiel mic, als es an

das Unter�chreiben ging, eine tiefe Ohnmacht, und ich lag eine

lange Zeit wie in den Armen des Todes.

Fuß�tampfen und Fluchen waren die er�ten Töne, die mein

Ohr trafen, als ih zum Bewußt�ein zurückkehrte; ih öffnete die

Augen, es war dunkel, mein- verhaßter Begleiter war �cheltend
um mich bemüht. „Heißt das niht wie ein altes Weib i<
aufführen! — Man raffe �i< auf und vollziehe fri�<, was man

be�chlo��en, oder hat man �i< anders be�onnen und will lieber

greinen?“ — J< richtete mi<h müh�am auf von der Erde, wo

ih lag, und �chaute �hweigend um mi<h. Es war �päter Abend,
aus dem hellerleuchtetenFör�terhau�e er�choll fe�tlihe Mu�ik, ein-

zelne Gruppen von Men�chen wallten dur< die Gänge des Gar-

tens, Ein Paar traten im Ge�präche näher und nahmen Play
auf der Bank, worauf i< früher ge�e��en hatte. Sie unterhiel-
ten �i< von der an die�em Morgen vollzogenenVerbindung des
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reihen Herrn Rascal mit der Tochter des Hau�es. — Es war

al�o ge�chehen. —

Jc �treifte mit der Hand die Tarnkappe des �ogleih mir

ver�chwindenden Unbekannten von meinem Haupte weg, und eilte

�till�hweigend , in die tie��te Naht des Gebü�ches mich ver�en-
kend, den Weg über Graf Peter's Laube ein�hlagend, dem

Ausgange des Gartens zu. Un�ichtbar aber geleitetemi<h mein

Plagegei�t, mich mit �charfen Worten verfolgend. „Das ift al�o
der Dank für die Mühe, die man genommen hat, Mon�ieur, der

�<wache Nerven hat, den langen lieben Tag hindurch zu pflegen.
Und man �oll den Narren im Spiele abgeben. Gut, Herr Trotz-
kopf, fliehn Sie nur vor mir, wir �ind do< unzertrennlich,
Sie haben mein Gold und i< JZhren Schatten; das läßt uns

beiden feine Nuhe. — Hat man je gehört, daß ein Schatten
von �einem Herrn gela��en hätte? Jhrer zieht mih Jhnen nach,
bis Sie ihn wieder zu Gnaden annehmen und ih ihn los bin.

Was Sie ver�äumt haben aus fri�cher Lu�t zu thun, werden

Sie nur zu �pät aus Ueberdruß und Langeweile na<hholen mü�-
�en; man entgeht �einem Schik�ale niht.“ Er �prah aus dem-

�elben Tone fort und fort; i< floh um�on�t, er ließ niht nah,
und immer gegenwärtig, redete er höhnend von Gold und

Schatten. Jch konnte zu keinem eigenen Gedanken kommen.

Jch hatte dur< men�chenleere Straßen einen Weg nah
meinem Hau�e einge�chlagen. Als i< davor �tand und es an-

�ah, konnte ih es kaum erkennen; hinter den einge�chlagenen
Fen�tern brannte kein Licht. Die Thüren waren zu, kein Die-

nervolk regte �ich mehr darin. Er lachte laut auf neben mir:

„Ja, ja, �o geht's! Aber Jhren Bendel finden Sie wohl da-

heim, den hat man jüng�t vor�orgli<h �o müde nah Hau�e ge-

�chi>t, daß er es wohl �eitdem gehütet haben wird.“ Er lachte
wieder. „Der wird Ge�chichten zu erzählen haben! — Wohlan
denn! für heute gute Nacht, auf baldiges Wieder�ehen!“

Zch hatte wiederholt geklingelt, es er�chien Licht; Bendel

frug von innen, wer geklingelt habe. Als der gute Mann meine
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Stimme erkannte, konnte er �eine Freude kaum bändigen; die

Thür flog auf, wir lagen weinend einander in den Armen. Zh
fand ihn �ehr verändert, {wa< und krank; mir war aber das
Haar ganz grau geworden.

Er führte mih durch die verödeten Zimmer nach einem in-

nern, ver�chont gebliebenenGemach; er holte Spei�e und Trank

herbei, wir �etzten uns, er fing wieder an zu weinen. Er er-

zählte mir, daß er letzthin den grau gekleidetendürren Mann,
den er mit meinem Schatten angetroffen hatte, �o lange und �o
weit ge�chlagen habe, bis er �elb meine Spur verloren und vor

Mündigkeithinge�uuken �ei; daß nachher, wie er mi< niht wie-

der finden gekonnt, er na< Hau�e zurückgekehrt,wo bald darauf
der Pöbel, auf Ras cal's An�tiften, herange�türmt, die Fen�ter
einge�chlagen und �eine Zer�törungsluft gebüßt. So hatten �ie
an ihrem Wohlthäter gehandelt. Meine Diener�cha�t war aus-

einander geflohen. Die örtliche Polizei hatte mih als verdäch-
tig aus der Stadt verwie�en, und mir eine Fri�t von vier und

zwanzig Stunden fe�tge�etzt, um deren Gebiet zu verla��en. Zu
dem, was mir von Rascal's Reichthum und Vermählung be-

kannt war, wußte er no< Vieles hinzuzufügen. Die�er Bö�e-
wicht, von dem Alles ausgegangen, was hier gegen mi<h ge-

�chehen war, mußte von Anbeginn mein Geheimniß be�e��en haben,
es �chien, er habe, vom Golde angezogen, �ih an mi< zu drän-

gen gewußt, und �hon in der er�ten Zeit einen Schlü��el zu je-
nem Gold�chrank �i< ver�chafft, wo er den Grund zu dem

Vermögen gelegt, das no< zu vermehren er jezt ver�<hmähen
konnte.

Das Alles erzählte mir Bendel unter häufigen Thränen,
und weinte dann wieder vor Freuden, daß er mi< wieder �ah,
mich wieder hatte, und daß, na<hdem er lang gezweifelt, wohin
das Unglü> mich gebracht haben möchte, er mi< es ruhig und

gefaßt ertragen �ah. Denn �olhe Ge�taltung hatte nun die

Verzweiflungin mir gewonnen. Z< �ah mein Elend rie�engroß,
unwandelbar vor mir, ih hatte ihm meine Thränen ausgeweint,
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es konnte fein Ge�chrei mehr aus meiner Bru�t pre��en, ih truy
ihm kalt und gleichgültigmein entblößtes Haupt entgegen.

„Bendel“, hub ih an, „Du weißt mein Loos. Nicht
ohne früheres Ver�chulden trifft mi< �{<were Strafe. Du �oll�t

länger nicht, un�chuldiger Mann, Dein Schi>�al an das meine

binden, i< will es niht. Jc reite die Nacht noh fort, �attle
mir ein Pferd, ih reite allein; Du bleib�t, i< will's. Es mü�-

fen hier noh einigeKi�ten Goldes liegen, das behalte Du. J<
werde allein un�tät in der Welt wandern; wanu mir aber je
eine heitere Stunde wieder lacht und das Glü>k mich ver�öhnt
anbli>t, daun will i< Deiner getreu gedenken, denn ih habe

an Deiner getreuen Bru�t in �{<hweren, �{<merzlichenStunden

geweint.“
Mit gebrochenem Herzen mußte der Redliche die�em lebten

Befehle �eines Herrn, worüber er in der Seele er�chrak, gehor-
chen; i< war �einen Bitten, �einen Vor�tellungen taub, blind

�einen Thränen; er führte mix das Pferd vor, Jh drückte no<
einmal den Weinenden an meine Bru�t, {wang mi< in den

Sattel und entfernte mich unter dem Mantel der Nacht von dem

Grabe meines Lebens, unbekümmert, welhen Weg mein Pferd
mich führen werde; denn ih hatte weiter auf Erden kein Ziel,
keinen Wun�ch, keine Hoffnung.
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Es ze�ellte �ich bald ein Fußgänger zu mir, welcher mih
bat, nachdem er eine Weile neben meinem Pferde ge�chritten war,
da wir doch den�elben Weg hielten, einen Mantel, den er trug,
hinten auf mein Pferd legenzu dürfen; ich ließ es �till�hweigend
ge�chehen. Er dankte mir mit leichtemAn�tandfür den leiten
Dien�t, lobte mein Pferd, nahm daraus ‘Gelegenheit,das Glüd

und die Macht der Reichen hoch zu prei�en, und ließ �i, i<
‘weiß niht wie, in eine Art von Selb�tge�präch ein, bei dem er

mich blos zum Zuhörer hatte.
Er entfaltete �eine An�ichten von dem Leben und der Welt,

und kam �ehr bald auf die Metaphy�ik, an die die Forderung
erging, das Wort aufzufinden, das aller Räth�el Lö�ung �ei.
Er �etzte die Aufgabe mit vieler Klarheit aus einander und �chritt
fürder zu deren Beantwortung.

Du weißt, mein Freund, daß ih deutli<h erkannt habe,
�eitdem ih" den Phile�ophen dur< die Schule gelaufen, daß ih
zur philo�ophi�chen Spekulation keineswegsberufen bin, und daß
ih mir die�es Feld völlig abge�prochen habe; ih habe �either
Vieles auf �ich beruhen la��en, Vieles zu wi��en und zu begrei-
fen Verzicht gelei�tet und bin, wie Du es mir �elber gerathen,
meinem geraden Sinn vertrauend, der Stimme in mir, �o viel

es in meiner Macht gewe�en, auf dem eigenenWege gefolgt.
Nun �chien mir die�er Redekün�tler mit großem Talent ein fe�t
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gefügtes Gebäude aufzu�ühren, das in �ih �elb�t begründet fich
emportrug und wie dur< eine innere Nothwendigkeitbe�tand.
Naur vermißt’ i< ganz in ihm, was ih eben darin hätte �uchen
wollen, und �o ward es mir zu einem bloßen Kun�twerk, de��en
zierlihe Ge�chlo��enheit und Vollendung dem Auge allein zur

Ergögung diente; aber i< hörte dem wohlberedeten Manne

gerne zu, der meine Aufmerk�amkeit von meinen Leiden auf �ich
�elb�t abgelenkt, und ih hätte mi< willig ihm ergeben, wenn

er meine Seele wie meinen Ver�tand in An�pru<h genommen

hâtte.
Mittlerweile war die Zeit hingegangen und unbemerkt hatte

�hon die Morgendämmerungden Himmel erhellt; i< er�chrak,
als ih mit einem Mal aufbli>te und im O�ten die Pracht der

Farben �i entfalten �ah, die die nahe Sonne verkünden, ,und
gegen �ie war in die�er Stunde, wo die Sqlag�chatten mit

ihrer ganzen Ausdehnung prunken, kein Schutz, kein Bollwerk
in der offenen Gegend zu er�ehen! und i< war nicht allein!

J< warf einen Blik auf meinen Begleiter und er�chrak wieder.
— Es war fein Anderer als der Mann im grauen Ro.

Er lächelte über meine Be�türzung, und fuhr fort, ohne.
mi> zum Wort kommen

H
la��en: „Laßt doh, wie es einmal

in der Welt Sitte i�t, un�ern wech�el�eitigen Vortheil uns auf
eine Weile verbinden, zu �cheiden haben wir immer no< Zeit,"
Die Straße hier längs dem Gebirge, ob Sie gleich"no< nicht
daran gedachthaben, i�t doh die einzige, die Sie vernünftiger
Wei�e ein�chlagen können; hinab in das Thal dürfenSie niht
und über das GebirgwerdenSie no< weniger zurü>kehren
wollen, von wo Sie hergekommen �ind — die�e i�t au< gerade
meine Straße. — Jh �ehe Sie �hon vor der aufgehendenSonne

erbla��en. Z< will Jhnen Jhren Schatten auf die Zeit un�erer
Ge�ell�chaft leihen, und Sie dulden mi dafür in Jhrer Nähez
Sie haben �o Zhren Bendel nicht mehr bei �i<; i< will

Zhnen gute Dien�te lei�ten. Sie lieben mi nicht, das i� mir

leid, Sie können mich darum doh benußzen, Der Teufel i�t
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niht �o �<warz, als man ihn malt. Ge�tern haben Sie mi

geärgert, das i�t wahr, heute will i<'s Jhnen nicht nahtragen
und ih habe Jhnen �hon den Weg bis hieher verkürzt, das

mü��en Sie �elb�t ge�tehen — Nehmen Sie deh nur einmal

Jhren Schatten auf Probe wieder an.“

Die Sonne war au�gegangen, auf der Straße kamen uns

Men�chen entgegen; ih nahm, obgleih mit innerlichhem Wider-

willen, den Antrag an. Er ließ lähelnd meinen Schatten zur
Erde gleiten, der alsbald �eine Stelle auf des Pferdes Schatten
einnahm und lu�tig neben mir her trabte. Mir war �ehr �elt-
�am zu Muth. Jh ritt an einem Trupp Landleute vorbei, die

vor einem wohlhabenden Mann ehrerbietig mit entblößtem Haupte
Play machten, Jh ritt weiter und bli>te gierigen Auges und

Élopfenden Herzens �eitwärts vom Pferde herab auf die�en �onft
meinen Schatten, den ih jeßt von einem Fremden, ja von einem

Feinde, erborgt hatte.
Die�er ging unbekümmert neben her, und pfiff eben ein

Liedchen. Er zu Fuß, ih zu Pferd’, ein Schwindel ergriff mi,
die Ver�uhung war zu groß, ih wandte plößlih die Zügel,
drü>te beide Sporen an, und �o in voller Carriere einen Seiten-

weg einge�chlagen; aber i< entführte den Schatten nicht, der bei

der Wendung vom Pferde glitt und �einen ge�ezmäßigen Eigen-
thümer auf der Land�traße erwartete. Jh mußte be�<hämt um-

lenken; der Mann im grauen Roe, als er unge�tört �ein Lied-

cen zu Ende gebracht, lachte mih aus, �eßte mir den Schatten

wieder zureht und belehrte mi<, er würde er�t an mir fe�than-

gen und bei mir bleiben wollen, wann i< ihn wiederum als

re<tmäßiges Eigenthum be�itzen witrde. „Jh halte Sie““, fuhr
er fort, „am Schatten fe�t und Sie kommen mir niht los, Ein

reicher Mann, wie Sie, braucht einmal einen Schatten, das i�
niht anders, Sie �ind nur darin zu tadeln, daß Sie es nicht
frü her einge�ehen haben.“ —

Zh �ette meine Rei�e auf der�elben Straße fort; es fan-
den �i< bei mir alle Bequemlichkeitendes Lebens und �elb�t
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ihre Pracht wieder ein; i< konnte mi< frei und leiht bewegen,
da ih einen, obgleih nur erborgten, Schatten be�aß, und ih
flößte überall die Ehrfurcht ein, die der Reichthum gebietet;
aber ih hatte den Tod im Herzen. Mein wunder�amer Beglei-
ter, der �i< �elb flir den unwlirdigen Diener des reich�ten
Mames in der Welt ausgab, war von einer außerordentlichen
Dien�tfertigkeit, über die Maßen gewandt und ge�chi>t, der

wahre Inbegriff eines Kammerdieners für einen reichen Mann,
aber er wih niht von meiner Seite, und führte unaufhörlih
das Wort gegen mich, �tets die größte Zuver�icht an den Tag
legend, daß ih endlich, �ei es auc< nur, um ihn los zu werden,
den Handel mit dem Schatten ab�chließen wdürde. — Er war

mir eben fo lä�tig als verhaßt. ZJ< konnte mi ordentlih vor

ihm fürchten. ZJ<hhatte mih von ihm abhängig gemacht. Er

hielt mi<, na<hdem er mi< in die Herrlichkeit der Welt, die

ih floh, zurü>geführt hatte. J< mußte �eine Bered�amkeit
über mi<h ergehen la��en, und fühlte �chier, er habe Recht.
Ein Reicher muß in der Welt einen Schatten haben, und �o-
bald ih den Stand behaupten wollte, den er mi wieder geltend
zu machen verleitet hatte, war nur ein Ausgang zu er�ehen.
Die�es aber �tand bei mir fe�t, na<hdem ih meine Liebe hin-
geopfert, nahdem mir das Leben verblaßt war, wollt? i<
meine Seele niht, �ei es um alle Schatten der Welt, die-

�er Kreatur ver�chreiben. J< wußte niht, wie es enden

�ollte,
Wir �aßen ein� vor einer Höhle, welche die Fremden, die

das Gebirg berei�en, zu be�uchen pflegen. Man hört dort das

Gebrau�e unterirdi�cher Ströme aus ungeme��ener Tiefe herauf-
�challen, und kein Grund �cheint den Stein, den man hinein-
wirft, in �einem hallenden Fall aufzuhalten. Er malte mir,
wie er öfters that, mit ver�hwenderi�her Einbildungskraftund

im �chimmernden Reize die glänzend�ten Farben, �orgfältig aus-

geführte Bilder von dem, was ih in der Welt, kraft meines

Sed>els, ausführen wiirde, wenn ih er�t meinen Schatten wie-

IV. 20
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der in meiner Gewalt hätte. Die Ellenbogen auf die Kniee ge-

ftüt, hielt ih mein Ge�icht in meinen Händen verborgen und

hörte dem Fal�chen zu, das Herz zwiefah getheilt zwi�chen der

Verführung und dem �trengen Willen in mir. J<h konnte bei

�olchem innerlihen Zwie�palt länger niht ausdauern und be-

gann den ent�cheidenden Kampf.
„Sie �cheinen, mein Herr, zu verge��en, daß i< Jhnen

zwar erlaubt habe, unter gewi��en Bedingungen in meiner Be-

gleitung zu bleiben, daß i< mir aber meine völlige Freiheit
vorbehalten habe.‘ — „Wenn Sie befehlen, �o pa>' ih ein.''

Die Drohung war ihm geläufig. Z< �{<hwieg; er �etzte �i<

gleich daran, meinen Schatten wieder zu�ammenzurollen. Jch

erblaßte, aber i< ließ es �tumm ge�chehen. Es erfolgte ein lan-

ges Still�chweigen. Er nahm zuer�t das Wort:

„Sie könneu mich niht leiden, mein Herr, Sie ha��en
mi, ih weiß es; do< warum ha��en Sie mih? J� es etwa,
weil Sie mi auf öffentlicherStraße angefallen und mir mein

Vogelne�t mit Gewalt zu rauben gemeint? oder i� es darum,

daß Sie mein Gut, den Schatten, den Sie Ihrer bloßen Ehr-
lichkeit anvertraut glaubten, mir diebi�her Wei�e zu entwenden

ge�ucht haben? Jh meincr�eits ha��e Sie darum nicht; ih finde
ganz natlirlih, daß Sie alle Jhre Vortheile, Li�t und Gewalt

geltend zu machen �uchen; daß Sie übrigens die aller�treng�ten
Grund�äge haben und wie die Ehrlichkeit �elb�t denken, i�t eine

Liebhaberei, wogegen ih au< nichts habe. — Jh denke in der

That nichf �o �treng als Sie; ih handle blos, wie Sie denken.

Oder hab! ih Ihnen etwa irgend wann den Daumen auf die

Gurgel gedrückt, um Zhre werthe�te Seele, zu der ih einmal

Lu�t habe, an mi< zu bringen? Hab? i< von wegen meines

ausgetau�chten Se>els einen Diener auf Sie losgela��en ? hab'
ih Jhnen damit durchzugehen ver�ucht?“ Jh hatte dagegen
nihts zu erwidern; er fuhr fort: „Schon re<t, mein Herr,

�hon re<t! Sie können mi< nicht leiden; au< das begreife
ih wohl und verarge es ZJhnen weiter niht. Wir mü��en �chei-



oP 307 &-

den, das ift klar, und au< Sie fangen an, mir �ehr langweilig
vorzukommen. Um �i< al�o meiner ferneren be�hämenden Ge-

genwart völlig zu entziehen, rathe ih es Jhnen noh einmal:

Kaufen Sie mir das Ding ab.“ — JZ< hielt ihm den Se>el

hin: „Um den Preis." — „Nein!“ — Jh feufzte {wer auf
und nahm wieder das Wort: „Auch al�o. Ich dringe darauf,
mein Herr, laßt uns �cheiden, vertreten Sie mir länger niht
den Weg auf einer Welt, die hoffentlih geräumiggenug i� für
uns beide.“ Er lächelte und erwiderte: „J<h gehe, mein Herr,
zuvor aber will i< Sie unterrichten, wie Sie mir klingeln kön-

nen, wenn Sie je Verlangen nah Jhrem unterthänig�ten Knecht
tragen �ollten: Sie brauen nux Jhren Se>el zu �chütteln,
daß die ewigen Gold�tücke darinnen ra��eln, der Ton zieht mich
augenbli>li<han. Ein Jeder denkt auf �einen Vortheil in die-

�er Welt: Sie �ehen, daß i< auf Jhren zuglei<hbedacht bin,
denn ih eröffne Jhnen offenbar eine neue Kraft! — O die�er
Se>el! — Und hätten gleih die Motten Jhren Schatten �chon
aufgefre��en, der würde no< ein �tarkes Band zwi�chen uns

�ein. Genug, Sie haben mih an meinem Gold, befehlen Sie

auch in der Ferne über Jhren Knecht, Sie wi��en, daß ih mi<
meinen Freunden dien�tfertig genug erwei�en kann, und daß die

Reichen be�onders gut mit mir �tehen; Sie haben es �elb�t ge-

�ehen. — Nur Jhren Schatten, mein Herr — das la��en Sie

�ih ge�agt �ein — nie wieder, als unter einer einzigenBedin-

ung.“?
Ge�talten der alten Zeit traten vor meine Seele, Jh frug

ihn <hnell: „Hatten Sie eine Unter�chrift von Herrn John?“
— Er lächelte. — „Mit einem �o guten Freund hab?! ih es

keineswegs nöthig gehabt." — „Wo i� er? bei Gott, i< will

es wi��en!“ Er �te>te zögernd die Hand in die Ta�che, und

daraus bei den Haaren hervorgezogener�chien Thomas John's
bleiche, ent�tellte Ge�talt, nnd die blauen Leichenlippenbewegten

�ich zu �<hweren Worten: „..usto jndicrio Dei jndicatus sum;

Justo judicio Dei condemnatns sum.“ Jh ent�etzte mi, und

90%
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{hnell den klingendenSe>el in den Abgrund werfend, �pra<h ih
zu ihm die lezten Worte: „So be�hwör' ih Dih im Namen

Gottes, Ent�etzlicher! hebe Dih von dannen und la��e Dich nie

wieder vor meinen Augen blicken!“ Er erhub �i< fin�ter und

ver�hwand fogleih hinter den Fel�enma��en, die den wild be-

wach�enen Ort begrenzten.



IX,

Zh �aß da ohne Schatten und ohne Geld; aber ein �<we-
res Gewicht war von meiner Bru�t genommen, i< war heiter.
Hätte i< niht au< meine Liebe verloren, oder hätt’ i< mi<h
nur bei deren Verlu�t vorwurfsfrei gefühlt, ih glaube, ih hätte
glüli<h �ein können — ih wußte aber niht, was ih anfangen
�ollte. Jh dur<h�uhte meine Ta�chen und fand no< einige
Gold�tücke darin; ih zählte �ie und lahte. — Ich hatte meine

Pferde unten im Wirthshau�e, ih �hämte mi<, dahin zurlü>-
zukehren, ih mußte wenig�tens den Untergang der Sonne er-

warten; �ie �tand no< ho< am Himmel. Jc legte mich in den

Schatten der näch�ten Bäume und �<lief ruhig ein.

Anmuthige Bilder verwoben �i< mir im luftigen Tanze zu
einem gefälligen Traum. Mina, einen Blumenkranz in den

Haaren, �{<webte an mir vorüber, und lächelte mih freundlih
an. Auch der ehrlicheBendel war mit Blumen bekränzt,und

eilte mit freundlihem Gruße vorüber. Viele �ah ich no, und

wie mich dünkt, auh Dih, Chami��o, im fernen Gewühl;
ein helles Licht �chien, es hatte aber Keiner einen Schatten, und

was �elt�amer i�t, es �ah nicht übel aus, — Blumen und Lie-

der, Liebe und Freude, unter Palmenhainen. — — Z<< konnte

die beweglichen,leicht verwehten, lieblichenGe�talten weder fe�t-
halten noh deuten; aber i< weiß, daß ih gerne �olchen Traum
träumte und mi vor dem Erwachen in Acht nahm; ih wachte
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wirklich �chon, und hielt no< die Augen zu, um die weichenden
Er�cheinungen länger vor meiner Seele zu behalten.

Zh öffnete endlih die Augen, die Sonne �tand no< am

Himmel, aber im O�ten; ih hatte die Nacht ver�chlafen. Jch
nahm es für ein Zeichen, daß ih niht nah dem Wirthshau�e
zurüdfehren �ollte. J< gab leicht, was ih dort noh be�aß,
verloren, und be�chloß, eine Neben�traße, die dur< den wald-

bewach�enen Fuß des Gebirges führte, zu Fuß einzu�chlagen,
dem Schick�al es anheim �telleud, was es mit mir vorhatte, zu

erfüllen. J<h �chaute nicht hinter mi<h zurü>, und dachte au<
ni<t daran, an Bendel, den ih rei< zurü>gela��en hatte,

mi< zu wenden, welches ih allerdings gekonnt hätte. Jh [ah

mi an auf den neuen Charakter, den i< in der Welt bekleiden

�ollte: mein Anzug war �ehr be�cheiden. Jh hatte eine alte

{warze Kurtka an, die i< �hon in Berlin getragen, und die

mir, ih weiß niht wie, zu die�er Rei�e er�t wieder in die Hand

gekommenwar. Jh hatte �on�t eine Rei�emüße auf dem Kopf
und ein Paar alte Stiefel an den Füßen. J< erhob mi,
�chnitt mir an �elbiger Stelle einen Knoten�to> zum Andenken,
und trat �ogleih meine Wanderung an.

J< begegnete im Wald einem alten Bauer, der mih
freundlich begrüßte, und mit dem ih mi<h in Ge�präch einließ.

Z< erkundigte mich, wie ein wißbegieriger Rei�ender, er�t na<
dem Wege, daun na< der Gegend und deren Bewohnern, den

Erzeugni��en des Gebirges und derlei mehr. Er antwortete ver-

�tändig und red�elig auf meine Fragen, Wir kamen an das

Bette eines Berg�tromes, der über einen weiten Strich des Wal-

des �eine Verwü�tung verbreitet hatte. Mich �chauderte innerlich
vor dem fonnenhellen Raum: i< ließ den Landmann voran-

gehen. Er hielt aber mitten im gefährlihen Orte �ill und

wandte �ih zu mir, um mir die Ge�chichte die�er Verwü�tung zu

erzählen, Er bemerkte bald, was mir fehlte, und hielt mitten

in �einer Rede ein: „Aber wie geht denn das zu, der Herr hat

ja keinen Schatten!“ — „Leider! leider!“ erwiderte ih �euf-
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zend. „Es �ind mir während einer bö�en langen Krankheit
Haare, Nägel und Schatten ausgegangen. Seht, Vater, in

meinem Alter, die Haare, die i< wieder gekriegt habe, ganz

weiß, die Nägel �ehr kurz, und der Schatten, der will noh niht
wieder wach�en.“ — „Ei! ei!“ ver�etzte der alte Mann kopf-
�chüttelnd, „keinen Schatten, das i� bös! das war eine bö�e
Krankheit, die der Herr gehabt hat.“ Aber er hub �eine Erzäh-
lung niht wieder an, und bei dem näch�ten Querweg, der �i
darbot, ging er, ohne ein Wort zu �agen, von mir ab. — Bit-

tere Thränen zitterten aufs Neue auf meinen Wangen, und

meine Heiterkeit wax hin.
Zh �ette traurigen Herzens meinen Weg fort und �uchte

ferner keines Men�chen Ge�ell�cha�t. J< hielt mi< im dunkel-

�ten Walde, und mußte manchmal, um über einen Strich, wo

die Sonne �chien, zu kommen, �tundenlang darauf warten, daß
mir keines Men�chen Auge den Durchgang verbot. Am Abend

�uchte ih Herberge in den Dörfern zu nehmen, J<hgingeigent-
lih na< einem Bergwerk im Gebirge, wo i< Arbeit unter dex

Erde zu finden gedachte; denu, davon abge�ehen, daß meiue

1elige Lage mir gebot, für meinen Lebensunterhalt �elb�t zu �or-

gen, hatte ih die�es wohl erfaunt, daß mi< allein ange�trengte
Arbeit gegen meine zer�törenden Gedanken �hützen könnte.

Ein paar regnichieTage förderten michleicht auf dem Weg,
aber auf Ko�ten meiner Stiefel, deren Sohlen für den Grafen
Peter und niht für den Fußknechtberehnet worden. Jh ging
chon auf den bloßen Füßen. JH mußte ein Paar neue Stiefel
an�chaffen. Am näch�ten Morgen be�orgte ih die�es [Ge�chäft
mit vielem Ern�t in einem Fle>en, wo Kirmeß war, }jundwo

in einer Bude alte und neue Stiefel zu Kauf �tanden. Z<
wählte und handelte lange. J< mußte auf ein Paar?neue, die

ih gern gehabt hätte, Verzicht lei�ten; mi<h �hre>te die un-

billige Forderung. Jch begnügte mich al�o mit alten, die no<
gut und �tark waren, und die mir der {<öne blondlo>igeKnabe,
der die Bude hielt, gegen gleih baare Bezahlung, freundlih
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lächelnd einhändigte,indem er mir Glü> auf den Weg wün�chte.
Ich zog fie glei< an und ging zum nördli< gelegenenThor
aus dem Ort.

Jh war in meinen Gedanken �ehr vertieft, und �ah kaum,
wo ih den Faß hin�eßte, denn ih dachte an das Bergwerk,wo

ih auf den Abend noch anzulangen hoffte, und wo ih niht
re<ht wußte, wie i< mi<h ankündigen �ollte. J< war noh
keine zweihundert Schritte gegangen, als ih bemerkte, daß ih
aus dem Wege gekommen war; i< �ah mi<h dana< um, ih
befand mich in einem wü�ten, uralten Tannenwalde, woran die

Axt nie gelegt worden zu �ein �chien. Jh drang noch einige
Schritte vor, i< �ah mi< mitten unter öden Fel�en, die nur

mit Moos und Steinbrucharten bewa<h�en waren, und zwi�chen
welchen Schnee- und Eisfelder lagen. Die Luft war �ehr kalt,

ih �ah mi< um, der Wald war hinter mir ver�hwunden. Jh
machte noh einige Schritte — um mi< herr�chte die Stille des

Todes, unab�ehbar dehnte �i<h das Eis, worauf ih �tand, und

worauf ein dichter Nebel �{<hwerruhte; die Sonne �tand blutig
am Nande des Horizontes. Die Kälte war unerträglih. J<
wußte niht, wie mix ge�chehen war, der er�tarrende Fro�t zwang

mich, meine Schritte zu be�chleunigen, i< vernahm nur das

Gebrau�e ferner Gewä��er, ein Schritt, und ih war am Eis-

ufer eines Ocean's. Unzählbare Heerden von Seehunden �türz-
ten �i<h vor mir rau�chend in die Fluth. J<h folgte die�em Ufer,

ich �ah wieder na>te Fel�en, Land, Birken- und Tannenwälder,

ih lief no< ein paar Minuten gerade vor mir hin. Es war

er�ti>kend heiß, i< �ah mi< um, ih �tand zwi�chen �{hön gebau-
ten Reisfeldern unter Maulbeerbäumen. J< �ette mich in deren

Schatten, ih �ah na< meiner Uhr, ih hatte vor niht einer

Viertel�tunde den Marftfle>en verla��en, — i< glaubte zu träu-

men, i< biß mi< in die Zunge, um mich zu erwe>en; aber ih
wachte wirkli<h. — Zh �{<loß die Augen zu, um meine Gedan-

fen zu�ammen zu fa��en. — Zh hörte vor mir �elt�ame Sylben
dur die Na�e zählen; ih bli>te auf: zwei Chine�en, an der
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a�iati�hen Ge�ichtsbildung unverkennbar, wenn i< au< ihrer
Kleidung keinen Glauben beime��en wollte, redeten mi< mit

landesüblichen Begrüßungen in ihrer Sprache an; i< �tand auf
und trat zwei Schritte zurü>, Jh �ah �ie niht mehr, die Land-

haft war ganz verändert: Bäume, Wälder, �tatt der Reisfelder.
I< betrachtete die�e Bäume und die Kräuter, die um mi
blühten; die ih kannte, waren �üdö�tlich a�iati�he Gewäch�e;
ih wollte auf den einen Baum zugehen, ein Schritt — und

wiederum Alles verändert, Z< trat nun an, wie ein Rekrut,
der geübt wird, und �chritt lang�am, ge�eßt einher. Wunderbar

veränderliche Länder, Fluren, Auen, Gebirge, Steppen, Sand-

wü�ten entrollten �i< vor meinem �taunenden Blik: es war

kein Zweifel, ih hatte Siebenmeilen�tiefel an den Füßen.



Jh fiel in �tummer Andacht auf meine Kniee und vergoß
Thränen des Dankes — denn klar �tand plöulih meine Zukunft
vor meiner Seele. Durch frühe Schuld von der men�chlichen
Ge�ell�chaft ausge�chlo��en, ward i< zum Erfaß an die Natur,
die ih �tets geliebt, gewie�en, die Erde mir zu einem reichen
Garten gegeben, das Studium zur Richtung und Kraft meines

Lebens, zu ihrem Ziel die Wi��en�chaft. Es war nicht ein Ent-

{<luß, den ih faßte. Jh habe nur �eitdem, was da hell und

vollendet im Urbild vor mein inneres Auge trat, getreu mit

�tillem, �trengem, unausge�eßtem Fleiß darzu�tellen ge�ucht, und

meine Selb�tzufriedenheit hat von dem Zu�ammenfallen des Dar-

ge�tellten mit dem Urbild abgehangen.
Jh raffte mih auf, um ohne Zögern mit flüchtigemUeber-

bli> Be�iß von dem Felde zu nehmen, wo ih kün�tig ernten

wollte. — Jh �tand auf den Höhen des Tibet, und die Sonne,
die mir vor wenigen Stunden aufgegangen war, neigte[�i hier

�hon am Abendhimmel, i< dur<wanderte A�ien von O�ten gegen

We�ten, �ie in ihrem Lauf einholend, und trat in Afrika ein,

Zh �ah mi< neugierig darin um, indem i< es wiederholt in

allen Richtungen dur<hmaß. Wie i< dur< Aegypten die alten

Pyramiden und Tempel angaff�te, erbli>te i< in der Wü�te,
un�ern des hundertthorigen Theben, die Höhlen, wo chri�tliche
Ein�iedler �on�t wohnten, Es �tand plöplih fe�t und klar in

mir, hier i�t dein Haus. — Z< erkor eine der verborgen�ten,
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die zugleih geräumig, bequem und den Schakalen unzugänglich
war, zu meinem künftigenAufenthalte, und fegte meinen Stab

weiter.

Zeh trat bei den Herkules-Säulen na< Europa über, und

nachdem ic �eine �üdlihen und nördlihen Provinzen in Augen-
�chein genommen, trat i< von Norda�ien über den Polarglet�cher
na< Grönland und Amerika über, durh�<hwei�te die beiden

Theile die�es Kontinents, und der Winter, der �hon im Süden

herr�chte, trieb mich �chnell vom Cap Horn nordwärts zurü>.
J< verweilte mich, bis es im ö�tlichen A�ien Tag wurde,

und �etzte er�t na< einiger Ruh' meine Wanderung fort. ZJ<
verfolgte dur< beide Amerika die Bergkette, die die höch�ten
bekannten Unebenheiten un�erer Kugel in �ih faßt. Jh �chritt
lang�am und vor�ichtig von Gipfel zu Gipfel, bald über flam-
mende Vulkane, bald über be�chneite Kuppeln, oft mit Mühe
athmend, ih erreihte den Eliasberg, und �prang über die Bee-

rings�traße na< A�ien. Jeh verfolgte de��en we�tlihe Kü�ten
in ihren vielfachen Wendungen, und unter�uchte mit befonderer

Aufmerk�amkeit, welche der dort gelegenenJn�eln mix zugänglich
wären. Von der Halbin�el Malakfa trugen mi< meine Stiefel

auf Sumatra, Java, Bali und Lamboc, ih ver�uchte, �elb�t oft
mit Gefahr, und denno< immer vergebens, mir über die klei-

nern Jn�eln und Fel�en, wovon die�es Meer �tarrt, einen Ueber-

gang nordwe�tlich na< Borneo und andern Ju�eln die�es Archi-
pelagus zu bahnen. Jh mußte die Hoffnung aufgeben, J<
�ezte mih endli< auf die äußer�te Spize von Lamboc nieder,
und das Ge�icht gegen Süden und O�ten gewendet, weint' ih
wie am fe�tver�chlo��enen Gitter meines Kerkers, daß ih doch �o
bald meine Begrenzung gefunden. Das merkwürdige,zum Ver-

�tändniß der Erde und ihres �onnengewirktenKleides, der Pflan-
zen- und Thierwelt, �o we�entli<h nothwendige Neuholland und

die Süd�ee mit ihren Zoophyten-Jn�eln waren mir unter�agt,
und �o war, im Ur�prunge �chon, alles was ih �ammeln und

erbauen �ollte, bloßes Fragment zu bleiben verdammt, — O
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mein Adelbert, was i� es So< um die Bemühungen der

Men�chen!
Oft habe ih im �treng�ten Winter der �üdlichen Halbkugel

vom Cap Horn aus jene zweihundert Schritte, die mih etwa

vom Land van Diemen und Neuholland trennten, �elb�t unbe-

kümmert um die Rückkehr, und �ollte �i< die�es �chlechteLand

über mich, wie der De>el meines Sarges, �chließen, über den

Polarglet�her we�twärts zurü> zu legen ver�ucht, habe über

Treibeis mit thörihter Wagniß verzweiflungsvolleSchritte ge-

than, der Kälte und dem Meere Trot geboten. Um�on�t, no<
bin i< auf Neuholland niht gewe�en — i< kam dann jedes-
mal auf Lamboc zurü> und �etzte mih auf �eine äußer�te Spitze
nieder, und weinte wieder, das Ge�icht gen Süden und Often
gewendet, wie am fe�tver�hlo��enen Gitter meines Kerkers.

Jh riß mich endlih von die�er Stelle, und trat mit trau-

rigem Herzen wieder in das innere A�ien, ih dur<h�<hweifte es

fürder, die Morgendämmerung na< We�ten verfolgend, und kam

noh in der Nacht in die Thebais zu meinem vorbe�timmten
Hau�e, das ih in den ge�trigen Nachmittags�tunden berührt
hatte.

Sobald ih etwas ausgeruht und es Tag über Europa war,

ließ ih meine er�te Sorge �ein, Alles anzu�chaffen, was ih be-

dur�te. — Zuvörder�t Hemm�chuhe, denn ih hatte erfahren, wie

unbequem es �ei, �einen Schritt nicht anders verkürzen zu kön-

nen, um nahe Gegen�tände gemächli< zu unter�uchen, als in-

dem man die Stiefel auszieht. Ein Paar Pantoffeln, Über-

gezogen, hatten völlig die Wirkung, die ih mir davon ver�prach,
und �päterhin trug ih �ogar dereuimmerzwei Paar bei mir,
weil ih öfters welhe von den Füßen warf, ohne Zeit zu haben,
�ie aufzuheben, wann Löwen, Men�chen oder Hyänen mich beim

Botani�iren auf�chre>ten. Meine �ehr gute Uhr war auf die

furze Dauer meiner Gänge ein vortreffli<hesChronometer. Jh
brauchte no< außerdem einen Sextanten, einige phy�ikali�che
Jn�trumente und Bücher.
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Jch machte, die�es Alles herbeizu�chaffen, etliche bangeGänge
nah London und Paris, die ein mir gün�tiger Nebel eben be-

�chattete. Als der Ne�t meines Zaubergoldes er�höpft war, bracht"
ih leiht zu findendes afrikani�hes Elfenbein als Bezahlung
herbei, wobei ih freili< die klein�ten Zähne, die meine Kräfte
niht über�tiegen, auswählen mußte. J< ward bald mit Allem

ver�ehen und ausgerli�tet, und i< fing �oglei<h als privati�iren-
der Gelehrter meine neue Lebenswei�e an.

Jh �treifte auf der Erde umher, bald ihre Höhen, bald

die Temperatur ihrer Quellen und die der Luft me��end, bald

Thiere beobachtend, bald Gewäch�e unter�uchend; ih eilte von

dem Aequator na< dem Pole, von der einen Welt nah der

andern, Erfahrungen mit Erfahrungen vergleichend. Die Eier

der afrikani�hen Strauße oder der nördlichen Seevögel, und

Früchte, be�onders der Tropen-Palmen und Bananen, waren

meine gewöhnlich�te Nahrung. Für mangelndes Glü> hatt! ih
als Surrogat die Nicotiana, und für men�<hli<he Theilnahme
und Bande die Liebe eines treuen Pudels, der mir meine Höhle
in der Thebais bewachte, und wann ih mit neuen Schätzen be-

laden zu ihm zurü>kehrte, freudig an mic �prang, und es mich
doh men�<hli< empfinden ließ, daß ih nicht allein auf der Erde

�ei. Noch �ollte mih ein Abenteuer unter die Men�chen zurüd>-
führen.



Xl.

Als ich ein�t auf Nordlands Kü�ten, meine Stiefel gehemmt,
Flechten und Algen �ammelte, trat mir unver�ehens um die Ete

eines Fel�ens ein Eisbär entgegen. Jch wollte, nah weggewor-
fenen Pantoffeln, auf eine gegenüber liegende In�el treten, zu
der mir ein dazwi�chen aus den Wellen hervorragender na>ter

Fel�en den Uebergang bahnte. Jh trat mit dem einen Fuß auf
den Fel�en fe�t auf, und �türzte quf der andern Seite in das

Meer, weil mir unbemerkt der Pantoffel am andern Fuße haften
geblieben war.

Die große Kälte ergriff mih, ih rettete mit Mühe mein

Leben aus die�er Gefahr; �obald ih Land hielt, lief ih, �o
�{<hnelli< konnte, nah der liby�chen Wü�te, um mich da an der

Sonne zu tro>nen. Wie ih ihr aber ausge�ezt war, brannte

�ie mir fo heiß auf den Kopf, daß ih �ehr krank wieder nah
Norden taumelte. Jh �uchte dur< heftige Bewegung mir Er-

leihterung zu ver�chaffen, und lief mit un�ihern ra�hen Schrit-
ten von We�ten nah O�ten und von O�ten nah We�ten. Jh
befand mich bald in dem Tag und bald in der Nacht, bald im

Sommer und bald in der Winterkälte.

I< weiß niht, wie lange ih mich �o auf der Erde herum-
taumelte. Ein brennendes Fieber glühte dur< meine Adern,
iG fühlte mit großer Ang�t die Be�innung mich verla��en. Noch
wollte das Ungii>, daß ich bei �o unvor�ichtigemLaufen Jeman-
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den auf den Fuß trat. Jh mochte ihm weh gethan haben; i<
erhielt einen �tarken Stoß und ih fiel hin. —

Als ich zuer�t zum Bewußt�ein zurü>kehrte, lag ih gemä<h-
li in einem guten Bette, das unter vielen andern Betten in

einem geräumigenund �{hönen Saale �tand. Es �aß mir Je-
mand zu Häupten; es gingen Men�chen dur< den Saal von

einem Bette zum andern. Sie kamen vor das meine und unter-

hielten �ich von mir. Sie nannten mi< aber Numero-Zwölf,
und an der Wand zu meinen Füßen �tand doch ganz gewiß, es

war keine Täu�chung, ih konnte es deutlich le�en, auf <warzer
Marmortafel mit großen goldenen Buch�taben mein Name

PETER SCHLEMIAL

ganz richtig ge�chrieben. Auf der Tafel �tanden no< unter mei-

nem Namen zwei Reihen Buch�taben, ih war aber zu {waqch,
um fie zu�ammen zu bringen, ih machte die Augen wieder zu. —

Zh" hörte Etwas, worin von Peter Schlemihl die

Rede war, laut und vernehmlich able�en, ih konnte aber den

Sinn nicht fa��en; i< �ah einen freundlihen Mann und eine

�ehr <öne Frau in �<hwarzer Kleidung vor meinem Bette er-

�cheinen. Die Ge�talten waren mix nicht fremd und i< konnte

�ie niht erkennen.

Es verging einigeZeit , und ih kam wieder zu Kräften. Jch
hieß Numero Zwölf, und Numero Zwölf galt �eines
langen Bartes wegen für einen Juden, darum er aber niht min-

der �orgfältig gepflegt wurde. Daß er keinen Schatten hatte,
�chien unbemerkt geblieben zu �ein. Meine Stiefel befanden fich,
wie man mi ver�icherte, neb�t Allem, was man bei mir gefun-
den, als ih hieher gebraht worden, in gutem und �icherm Ge-

wahr�am, um mir na< meiner Gene�ung wieder zuge�tellt zu
werden. Der Ort, worin ichkrank lag, hieß das SCHLILMIHLIUM;
was tägli<hvon Peter Schlemihl abgele�en wurde, war eine

Ermahnung, für den�elben, als den Urheber und Wohlthäter die-

�er Stiftung, zu beten. Der freundlicheMann, den ih an meinem

Bette ge�ehen hatte, war Bendel, die {<öne Frau war Mina.
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Jh genas unerkannt im S<hlemihlio und erfuhr no<
mehr, ih war in Bendel's Vater�tadt, wo er aus dem Ueber-

re�t meines �on�t nicht ge�egneten “Joldes die�es Ho�pitiuum, wo

Unglü>lichemi �egneten, unter meinem Namen ge�tiftet hatte,
und er führte über da��elbe die Aufficht. Mina war Wittwe,
ein ungll>licher Kriminal- Proceß hatte dem Herrn Rascal
das Leben und ihr �elb�t ihr mehr�tes Vermögen geko�tet. Jhre
Eltern waren niht mehr. Sie lebte hier als eine gottesfürch-
tige Wittwe und übte Werke der Barmherzigkeit.

Sie unterhielt �ich ein� am Bette Numero Zwölf mit dem

Herrn Bendel: „Warum, edle Frau, wollen Sie �i< �o oft der

bö�en Luft, die hier herr�cht, aus�eßzen? Sollte denn das Schi>-
fal mit Jhnen fo hart �ein, daß Sie zu �terben begehrten?! —

„Nein, Herr Bendel, �eit i< meinen langen Traum ausge-
träumt habe und in mir �elber erwacht bin, geht es mir wohl,
�eitdem wün�che i< niht mehr und fürchte niht mehr den Tod.

Seitdem denke ih heiter an Vergangenheit und Zukunft. I|
es niht au< mit �tillem innerlichenGlü>, daß Sie jeht auf �o

gott�elige Wei�e Jhrem Herrn und Freunde dienen?“ — „Sei Gott

gedankt, ja, edle Frau. Es i� uns do< wunder�am ergangen,
wir haben viel Wohl und bitteres Weh unbedacht�am aus dem

vollen Becher ge�chlürft. Nun i� er leer; nun möchte Einer

meinen, das �ei Alles nur die Probe gewe�en, und, mit kluger
Ein�icht gerü�tet, den wirklichenAnfang erwarten. Ein anderer

i�t nun der wirklihe Anfang und man wün�cht das er�te Gau-

kel�piel niht zurü>, und i� dennochim Ganzen froh, es, wie es

war, gelebt zu haben. Auch find' ih in mir das Zutrauen, daß
es nun un�erm alten Freunde be��er ergehen muß als damals.“

— „Auch in mir“, erwiderte die �<öne Wittwe, und �ie gin-
gen an mir vorüber.

Die�es Ge�präch hatte einen tiefen Eindru> in mir zurü>ge-
la��en; aber ih zweifelteim Gei�te, ob i< mi zu erkennen geben
oder unerkannt von dannen gehen �ollte. — Jh ent�chied mich.

Ich ließ mir Papier und Blei�tift geben und �chrieb die Worte:
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„Auch Eurem alten Freunde ergeht es nun be��er als da-

mals, und büßet er, �o i�t es Buße der Ver�öhnung.*“
Hierauf begehrte i< mi< anzuziehen, da i< mi< �tärker

befände. Man holte den Schlü��el zu dem kleinen Schrank, der

neben meinem Bette �tand, herbei. J< fand Alles, was mir

gehörte, darin, ZJ<hlegte meine Kleider an, hing meine bota-

ni�che Kap�el, worin i< mit Freuden meine nordi�chen Flechten
wieder fand, über meine {warze Kurtka um, zog meine Stie-

fel an, legte den ge�chriebenenZettel auf mein Bett, und �o
wie die Thür «ufging, war i< �chon weit auf dem Wege nah
der Thebais.

Wie ich längs der �yri�hen Kü�te den Weg, auf dem i<h
mi< zum letzten Mal vom Hau�e entfernt hatte, zurü>legte, �ah
ih mir meinen armen Figaro entgegen kommen. Die�er vor-

trefflichePudel �chien �einem Herrn, den er lange zu Hau�e er-

wartet haben mole, auf der Spur nachgehenzu wollen. J<
�tand fill und rief ihm zu. Er �prang bellend an mi< mit

tau�end rührenden Aeußerungen �einer un�chuldigen ausgela��enen
Freude. J< nahm ihn unter den Arm, denn freilih konnte er

mir nicht folgen, und brachte ihn mit mir wieder na< Hau�e.
Zch fand dort Alles in der alten Ordnung und kehrte nah

und nac, �o wie i< wieder Kräfte bekam, zu meinen vormali-

gen Be�chäftigungen und zu meiner alten Lebenswei�e zurü>.
Nur daß i< mi< ein ganzes Jahr hindur< der mir ganz un-

zuträglichenPolar-Kälteenthielt,Und fo, mein lid STE deb? ih noh heuteMeine

Stiefel nutzen �i< nig
zig Dubs

�ehr gelehrtewé
è be-

rühmten Tieckius, Se: FeatisPôllicilli,es mi< anfaYys
befürchten la��en. JhrKraft_bleibf“Ungebrochen; nur meine

Kraft geht dahin, do< hab? ih den Tro�t, �ie an einen Zwe>
in fortge�etzterNichtung und niht fruchtlos verwendet zu haben,
Jch habe, �o weit meine Stiefel gereiht, die Erde, ihre Ge-

�taltung, ihre Höhen, ihre Temperatur, ihre Atmo�phäre in

ihrem Wech�el, die Er�cheinungenihrer magneti�chen Kraft, das

IV, 21
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Leben auf ihr, be�onders im Pflanzenreiche, gründlicherkennen

gelernt, als vor mir irgend ein Men�h. J< habe die That-
�achen mit möglich�ter Genauigkeit in klarer Ordnung aufge�tellt
in mehrern Werken, meine Folgerungen und An�ichten flüchtig
in einigen Abhandlungen niedergelegt. — Jh habe die Oeo-

graphie vom Jnnern von Afrika und von den nördlichen Polar-
ländern, vom Junern von A�ien und von �eiuen ö�tlihen Kü�ten
fe�tge�ezt. Meine [listoria stirpium planiarum utriusque orbis

�teht da als ein großes Fragmeut der Flora universalis terrae,
und als ein Glied meines Systema naturae. &< glaube darin

niht blos die Zahl der bekaunten Arten mü��ig um mehr als

ein Drittel vermehrt zu haben, �ondern au< Etwas für das

natürliche Sy�lem und für die Geographie der Pflanzen gethan
zu haben. Jch arbeite jegt fleißig an meiner Fauna. Zh werde

Sorge tragen, daß vor meinem Tode meine Manu�kripte bei der

Berliner Univer�ität niedergelegt werden.

Und Dich, mein lieber Chami��o, hab!’ i< zum Bewah-
rer meiner wunder�amei Ge�chichte erkoren, auf daß �ie vielleicht,
wenn i< von der Erde ver�<hwunden bin, manchen ihrer Be-

wohner zur nüßlichen Lehre gereichen könne. Du aber, mein

Freund, will�t Du unter den Men�chen leben, �o lerne verehren
zuvörder�t den Schatten, �odann das Geld. Will�t Du nur Dir

und Deinem be��ern Selb�t leben, o �o brauch�t Du keinen Rath.
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An

Adelbert vou Chami��o.

Trifft Frank" und Deut�cher jeßt zu�ammen,
Und Jeder edlen Muths entbrannt,

So fährt ans tapf're Schwert die Hand,
Und Kampf en�prüht in wilden Flammen.

Wir tref�en uns auf höherm Feld,
Wir zwei verklärt in reinerm Feuer.
Heil Dir, mein Frommer, mein Getreuer,

Und dem, was uns verbundeu hält!

1813.

Fouqueé.



Dru> von W. Pormetter in Berlin.
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